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				Das Auge des Kriegers

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem ehemaligen Fahrzeug des Lichts schon eine wahre Odyssee innerhalb und auch außerhalb der Schattenzone hinter sich.

				Während Mythor in den südlichen Bereichen von Gorgan für die Sache des Lichts eintritt und den in alle Winde verstreuten DRAGOMAE-Kristallen nachjagt, sind Nottr und seine Kampfgefährten auch nicht müßig.

				Ihr Operationsgebiet ist der hohe Norden Gorgans, und ihr Weg ist gegenwärtig womöglich noch mehr von unsäglichen Strapazen und Gefahren gekennzeichnet als der des Kometensohns. Jedenfalls kämpft der Lorvaner sich durch zum AUGE DES KRIEGERS…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Nottr – Der Lorvaner auf dem Weg zu »Gorgans Auge«.

				Rujden und Burra – Ein seltsames Paar.

				Dilvoog – Das Schattenwesen wechselt seine körperliche Heimstatt.

				Trygga – Eine Verlorene wird »beseelt«.

				Eliriun – Ein Elve.

				Duston Covall – Ein Meisterritter.

			

		

	
		
			
				1.

				Bei strahlendem Winterhimmel und schwachem Rückenwind glitten fünf Drachenboote der Sasgen nordwärts durch das Eislandmeer. Sie waren die letzten einer großen Flotte, die bei Eisschmelze in den Süden aufgebrochen war, um eine Festung der Caer zu erobern und zu plündern. Von den tausend Kriegern war kaum noch eine Hundertschaft übrig – vierundsiebzig, um genau zu sein.

				Die Boote waren für vierundzwanzig Ruderer gebaut, zwölf auf jeder Seite. Zur Mannschaft gehörten ein Steuermann und ein Bootführer. In der Regel waren die Schiffe mit einem weiteren Dutzend Kriegern bemannt, so daß die Rudermannschaften sich ablösen konnten.

				Die fünf Boote waren stark unterbesetzt, so sehr in der Tat, daß die rotbärtigen Sasgen alle Kraft brauchten, um sie in Fahrt zu halten.

				Auch die Lorvaner und ihre Gefährten, zusammen ein rundes Dutzend, verbesserten die Lage nicht. Sie waren ein Reitervolk, des Ruderns und der Seefahrt unkundig, und ein Lorvaner am Ruder vermochte den Rhythmus der ganzen Mannschaft durcheinanderzubringen.

				Wäre nicht Yarolfs Wetterzauber gewesen, der sie geleitete, hätten sie längst wenigstens eines der Boote aufgeben müssen, denn die Gewässer im Gebiet des Nordkaps von Yortomen waren ihrer Stürme wegen gefürchtet. Wie weit der Zauber reichen würde, wußten sie nicht, aber wenn sie erst im Riffstrom angelangt waren, einer Meeresströmung, die entlang der Riffinseln bis an den Nordzipfel von Eislanden floß, gab es für sie nur noch eine Gefahr: an einem der zahlreichen Riffe zu zerschellen.

				Es gab keinen Sasgen, der fröhlichen Gemüts ihr Ziel vor Augen hatte. Nicht nur tödliche Gefahren, auch unheimliche. Legenden umgaben die Riffinseln, vor allem die größte, die die Lorvaner Gorgans Auge nannten.

				Als die Insel des Wettermachers im Süden am Horizont verschwand, endete auch der Zauber. Die Sonne verfinsterte sich von einem Ruderschlag zum anderen. Der Himmel war tief wolkenverhangen. Ein eisiger Wind kam den Schiffen entgegen und peitschte das Meer auf, das noch einen Augenblick zuvor ruhig und glatt gewesen war.

				Der Sasgenführer grinste breit, als er sah, wie die Gesichter der Lorvaner weiß und dann grünlich wurden und gleich darauf über der Bordwand hingen. Aber viel Zeit für Schadenfreude blieb nicht, denn der Wellengang brachte Wasser ins Boot, und alle, die an den Rudern entbehrlich waren, hatten alle Hände voll zu tun, mit Helmen und Schilden zu schöpfen.

				Rujdens Grinsen wurde zu einem Lächeln der Anerkennung, als er Burra, die Kriegerin aus dem Süden, beobachtete. Ihr machte der Seegang wenig aus. Sie war in der Tat ein Weib, an dem selbst Grimh und Aiser Gefallen gefunden hätten. Er dachte mit Hochgefühlen an die vergangene Nacht mit ihr auf Yarolfs Eiland zurück. Er hatte eine Festung genommen und sich in ihr verloren, denn hinter dem Bollwerk ihres mächtigen Busens und ihres bissigen Mundwerks hatten Feuer gebrannt und gelodert, die ihn fast verschlungen hätten.

				Seine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt durch Nottr, der heroisch gegen seine Übelkeit ankämpfte.

				»Wie willst du wissen, ob wir auf Kurs sind?« keuchte er.

				Rujden zuckte die Schultern. »Es gibt nur zwei Richtungen im Eislandmeer… entweder auf das Land zu, oder auf die Strömung. So oder so werden wir es früher oder später wissen, Landratte!«

				»Vielleicht haben wir die Strömung schon hinter uns?«

				»Nein. Aber bei diesen Wellen werden wir bald das Donnern der Riffe hören. Und dann mögen Grimh und Aiser mit uns sein!«

				»Und Imrirr!« murmelte Nottr.

				Und dann hörten sie ein fernes Donnern, das unablässig erklang.

				»Das ist das erste Riff«, erklärte Rujden. »Wir sind in der Strömung! Jetzt werden wir sehen, wie gut es die Götter mit uns meinen!«

				»Warst du schon einmal in dieser Strömung?«

				»Wir durchqueren sie immer, wenn die Fahrt nach Westen geht. Aber nicht hier in den Riffen. Ich wünschte, ich hätte mehr Männer an den Rudern!«

				»Wann kommen wir in die Strömung?«

				»Wir sind bereits mitten drin.«

				Dunkle Felsen tauchten in der Ferne auf, schwarz und gischtumsprüht. Es war bald offensichtlich, daß sie darauf zutrieben. Die Ruderer kämpften verzweifelt darum, Abstand zu gewinnen, doch es gelang kaum ein gleichmäßiger Ruderschlag. Einige der Sasgen wurden von den Bänken geschleudert, manches Ruder brach. Die Lorvaner sprangen an die Ruder, wo immer Not am Mann war.

				Die schroffen Felsen kamen unaufhaltsam näher, blieben aber mehr und mehr zur Rechten.

				»Wir schaffen es«, rief Burra. »Wir treiben daran vorbei…!«

				Rujden lehnte sich weit über den Drachenkopf des Bugs. Er deutete nach vorn. »Die großen Felsen sind nicht die Gefahr, aber die Untiefen…«

				Vor ihnen war ein breiter Streifen, in dem die Wogen merklich niedriger waren, doch das Wasser schäumte verräterisch, und manchmal tauchte für Augenblicke ausgezacktes Gestein aus den Fluten. Manchmal rammten auch die Ruder gegen Felsen.

				Die Männer ruderten mit zusammengebissenen Zähnen. Jede Woge mochte ein Boot über eines dieser spitzen Riffe schleudern, die es vom Bug bis zum Heck aufreißen konnten. Kein Schwimmer konnte hoffen, lebend die großen Felsen zu erreichen.

				Ahwors Boot folgte dicht hinter Rujden. Ein halbes Dutzend Bootslängen dahinter rangen Enwik und Bjerborn fast Seite an Seite mit der Strömung. Weit hinter ihnen führte Oghden das fünfte Boot. Dilvoog, der Oghdens Körper übernommen hatte, um ihn vor dem Sterben zu bewahren, verstand nicht viel von der Bootsführung, und der Deddeth hatte von Oghdens Geist zu wenig übriggelassen, als daß er Dilvoog von Nutzen hätte sein können. Aber die Männer nahmen Oghdens augenscheinliche Unwissenheit ohne übermäßige Verwunderung hin. Schließlich hatten sie gesehen, wie der Caer Lirry O’Boley, der mit den Lorvanern gekommen war, ihn mit seiner Magie vom Rand des Todes zurückholte. Magie und der Schatten des Todes hinterließen Spuren im Stärksten von ihnen, Spuren und Wunden, die nur die Zeit heilen konnte.

				Aber zum Nachdenken blieb wenig Zeit. Dies war eine Fahrt, die keiner unternommen hätte, der auch nur ein wenig Verstand besaß. Verflucht dieses Weib, das ihrem Anführer allen Verstand raubte!

				Alle fünf Boote kamen heil an den gefährlichen Untiefen vorbei, doch für die erschöpften Männer gab es kein Aufatmen. Größere Felsen ragten nun aus dem Wasser und türmten sich zu einem kleinen Eiland aus nacktem, gischtumsprühtem Stein auf, das Schwärme von weißen Vögeln mit klagenden Schreien umschwirrten. Die Wogen peitschten gegen schroffe Klippen. Das Donnern der Brandung und das Tosen des Windes waren ohrenbetäubend.

				Es gab nur eine Waffe gegen diese Gewalten: die Ruder.

				Daran klammerten sich die Männer und kämpften.

				Vielleicht wäre es ein guter Kampf geworden, und sie hätten über die Elemente triumphiert, wäre nicht ein neuer Feind aufgetaucht.

				Ein mächtiger Schädel tauchte zwischen den Felsengipfeln auf. Er war bleich und geisterhaft, das Gesicht lang und schmal, das Haar weiß, die Haut durchscheinend, aber nicht solcherart, daß man die Knochen darunter sehen konnte, sondern die Felsen dahinter.

				Thonensen sah ihn zuerst. Er deutete hastig hoch.

				»Ein Taure!«

				Die Sasgen erschraken. Selbst Rujden wurde bleich.

				Aus dem Schädel wurde eine riesenhafte Gestalt, ebenso bleich und durchscheinend. Sie war gut zehn Mann hoch und kam mit gewaltigen Schritten zu den Klippen herab. Der Blick der hellen, kalten Augen war auf die Boote gerichtet.

				»Er ist ein Geist!« rief einer der Sasgen mit einem Anflug von Panik in der Stimme.

				»Er ist einer der Wächter des Stollens.« Nottr erinnerte sich mit Schaudern an den Abschied Duzellas im Stollen des Titanenpfads. Dort waren sie vier gewesen, ebenso unwirklich, aber tödliche Gegner. Der Titanenpfad – die Straße der Riesen. Wenn Rujden recht hatte, verlief die Strömung entlang dem unterirdischen Titanenpfad. Dann mochte es auf dieser Insel einen Schacht geben, der hinab zum Titanenpfad führte.

				Und nun, bei genauerem Hinsehen, glaubte Nottr zu erkennen, daß manche der schroffen Klippen von zweckmäßiger Regelmäßigkeit waren, die Kanten und Ecken mächtiger Quader, an denen sich die Wogen brachen. Selbst die hohen Felsen wirkten nun plötzlich künstlich aufgetürmt von gewaltiger Taurenhand.

				»Ist er wirklich?« fragte Rujden.

				»Ja und nein«, rief Thonensen. »Ich weiß nichts von der Magie der Tauren…«

				»Magie!« knirschte Rujden.

				»Ich glaube nicht, daß er wirklich lebt.« Thonensen schüttelte langsam den Kopf. »Wenigstens nicht hier an diesem Ort…«

				»Aber er hat Macht genug, uns zu vernichten!« rief Nottr warnend. »Und er ist nicht allein! Sie waren vier im Eingang des Stollens.«

				Doch keine weiteren tauchten aus dem Schacht auf. Der Anblick des einen reichte aus, die Sasgen an den Rand der Panik zu bringen. Sie ließen die Ruder fahren, als der Taure zwei Schritte in das aufgewühlte Wasser tat und zum Greifen nah an die Schiffe herankam. Erst Rujdens wütende Befehle und Burras Fäuste brachten sie zur Besinnung.

				Es war ihr Glück, daß die Männer wieder ruderten. Der Taure stand bis zu den Schenkeln im Wasser. Er hatte sich hinabgebeugt und einen gewaltigen Felsen aus den Fluten geholt. Er hob ihn mühelos mit beiden Händen über den Kopf und warf ihn. Er traf das Wasser dicht hinter dem Boot.

				Auch Ahwors Boot dicht hinter ihnen kam mit dem Entsetzen davon. Doch als Enwiks und Bjerborns Boote in Reichweite kamen, hatte der Taure einen weiteren Felsen aus dem Meer gefischt. Damit traf er Enwiks Boot am Bug, daß das Heck hochkippte wie ein Katapult und die Sasgen ins Meer schleuderte.

				Rujden brüllte auf vor Grimm wie ein verwundeter Bär.

				Ein dritter Wurf traf Bjerborns Boot in der Mitte. Es brach entzwei, und viele Männer wurden erschlagen oder stürzten verwundet ins Meer.

				Oghden-Dilvoogs Boot versuchte der Strömung zu entkommen. Die Männer sahen das grauenvolle Ende ihrer Gefährten und verdoppelten ihre Anstrengungen, um größeren Abstand zu der teuflischen Insel zu gewinnen.

				Das Entsetzen verlieh ihnen ungeheure Kräfte, daß sie schafften, was sonst nur einem vollbesetzten Boot gelungen wäre. Aber es war nicht nur das Entsetzen, das sie anpeitschte – es war auch Dilvoog, der in einer nie zuvor gewagten Anstrengung durch ihre Körper wanderte und von seiner dunklen Kraft in ihnen zurückließ. Er wußte, er hätte auch diese Tauren vernichten können – aber es hätte bedeutet, Oghdens Körper aufzugeben, sich freizumachen vom schwachen Leben und als das zuzuschlagen, was er war: ein Stück Finsternis.

				Und es hätte bedeutet, eins zu werden mit den Kräften des Tauren und sein Ich zu verlieren, ein Stück Schwärze, ein Stück Nichts zu werden, das nicht mehr bewußt war – das nicht mehr Dilvoog war. Die Magie des Tauren, das hatte er erkannt, war eine Magie der Finsternis, Kräfte, die vor vielen hundert Jahren beschworen worden waren, von einem Tauren, der längst tot war. Er fürchtete diese Magie, die solche Macht über die Finsternis besaß, Sie war stärker als die Magie der Caer-Priester, die nur vermochte, was die Dämonen ihnen gewährten.

				Dilvoog war kein Dämon. Er existierte nur, weil ein Lebender ihn in seinem Unverstand beschworen hatte. Die menschliche Daseinsform hatte ihn geprägt vom ersten Augenblick an. Er reifte mit jedem Körper, von dem er Besitz ergriff, bis das Leben die erstrebenswerteste Form des Daseins für ihn war, erstrebenswerter als die der mächtigsten Manifestationen der Finsternis auf dieser Welt.

				Er lebte nicht wirklich, aber er nahm Anteil am Leben. Er suchte nach den Geheimnissen von Seele, und Geist und ahmte beides nach. Er beherrschte einen Körper besser, als der in diesem Körper geborene Mensch es je vermocht hätte, denn das Reservoir an Finsternis, das er war, vermöchte Kraft zu geben, wenn die des Körpers längst erschöpft war. Aber wenn auch sein Geist, der aus vielen menschlichen Geistern gelernt hatte, dem einzelnen menschlichen Geist überlegen war, so war er doch den Empfindungen unterworfen, die das lebende Fleisch ebenso beherrschten wie der Geist. Vieles konnte er unterdrücken, Schmerz zum Beispiel, aber nicht diese unauslöschbare, instinktive Angst vor dem Tod.

				Dabei besaß der Tod nicht dieselbe Bedeutung für ihn. Wenn Oghdens Körper schwach vom Alter wurde, oder auch früher, wann immer es ihm gefiel, würde er ihn verlassen und von einem anderen Besitz ergreifen.

				Aber es gab etwas, das dem Tod gleichkam: die Auflösung seiner beschworenen und seit dieser »Geburt« gewachsenen Persönlichkeit: die Rückkehr seines Ichs in die namenlose Schwärze der Finsternis!

				Das war seine Furcht, die kein Lebender begreifen konnte. Sie war auch nicht gemildert durch das Bewußtsein, daß sowohl Thonensen, der Magier, als auch die Alptraumritter Mon'Kavaer und Maer O’Braenn das Wissen besaßen, Dilvoog erneut aus der Finsternis zu beschwören. Es gab keinen Beweis, daß es dasselbe Stück Finsternis sein würde.

				Vielleicht war es eine Spur von Feigheit, gegen die er sich nicht zu wehren vermochte, die ihn davon abhielt, sich dem Tauren zu stellen. Aber den Sasgen an den Rudern von seiner Kraft zu geben, war kein geringeres Wagnis. Denn es schwächte seine Abwehr gegen die Schwarze Magie, die von der Insel ausging.

				Das Boot glitt mit gewaltiger Kraft vorwärts. Der Abstand von der Insel wuchs. Der Taure schleuderte mehrere Felsen nach ihnen, aber auf diese Entfernung war ein bewegliches Ziel nicht mehr so einfach zu treffen. Schließlich gab er es auf.

				Die Sasgen brachen in ein triumphierendes Geheul aus, das ein Echo auf Ahwors und Rujdens Boot fand. Aber dann erstarb der Jubel in ihren Kehlen.

				Der Taure war bis zur Brust ins Wasser gewatet. Er hatte beschwörend die Arme ausgebreitet und sprach Worte, die sie über das Tosen und Donnern der Brandung hinweg nicht verstehen konnten.

				Gleich darauf tat sich an vielen Stellen das Meer auf, und mächtige Schädel von Ungeheuern hoben sich aus den Fluten – die Wächter der Insel. Auch sie waren Geschöpfe derselben Magie, die den Tauren auf dieser Welt wandeln ließ. Sie lebten nicht wirklich, sie waren durchscheinend. Aber ihre Körper zerteilten die Wogen, als sie sich auf die Schiffe stürzten.

				Die Sasgen ruderten verzweifelt, aber die Bestien kamen unaufhaltsam näher. Die nicht an den Rudern waren, machten sich zum letzten Kampf bereit.

				Thonensen deutete zur Insel, auf der der Taure wieder zum Schacht hinaufgestiegen war. Eine zweite Gestalt stand dort reglos. Sie reichte dem Tauren bis zum Knie. Sie war keine magische Erscheinung. Sie lebte.

				»Duzella!« entfuhr es Nottr.

				Thonensen nickte.

				»Aus unserer Freundin ist eine erbitterte Feindin geworden«, stellte Lirry O’Boley bitter fest.

				»Ich glaube nicht«, sagte Thonensen. »Sie weiß wohl nicht, daß wir hier sind. Und die Sasgen sind ihre Feinde.«

				Sie sahen, wie das erste der Ungeheuer Oghdens Boot erreichte und den mächtigen geschuppten Schädel über die Bordwand schob. Das Boot schwankte und neigte sich zur Seite. Aber dann geschah etwas Seltsames…

				Der Drache löste sich auf, als ob er aus Nebelschwaden wäre, die der Wind auseinandertrieb.

				»Das ist Dilvoogs Werk!« rief Nottr begeistert, und Rujden, der nichts von Dilvoog in Oghdens Körper wußte, starrte ihn verwirrt an.

				Ahwors Boot hatte sich dicht neben Rujdens Boot geschoben, um auf einer Seite Schutz zu haben. Es war ein gefährliches Manöver in der aufgewühlten See.

				Ein Drachenschädel tauchte plötzlich zwischen den Booten auf, wand sich in einem Regen von Gischt empor und starrte auf seine Beute.

				Seelenwind zuckte in Nottrs Faust.

				Hier war die Finsternis, gegen die Horcans Seelen ausgezogen waren. Vielleicht auch, weil Horcan der Herr der Stürme war, die hier ohne Unterlaß heulten, und weil die Stürme nichts anderes als die Kraft der Seelen waren, die nach dem Tode blind über die Welt fegten, bis sie erschöpft in den Abgrund der Zeit sanken, um auf ihre Wiedergeburt zu warten.

				Seelenwind heulte, daß die Sasgen vor Grauen erstarrten. Die Klinge versuchte sich loszureißen aus Nottrs Faust, und als es nicht gelang, riß sie ihn mit sich.

				Seine Viererschaft reagierte rasch und furchtlos. Lella klammerte sich an den geliebten Gefährten. Baragg umklammerte sie beide. Keir erwischte Nottrs Bein.

				Sie hingen weit über die Bordwand.

				Der Drache spürte die Gegenwart der Seelen. Er ließ von Ahwors Boot ab. Der mächtige Hals beugte sich über Nottr.

				Das Schwert schnellte empor und riß Nottr eine gute Manneshöhe in die Luft, daß Baragg und Keir brüllend ins Boot zurückfielen. Nur Lella klammerte sich verzweifelt fest.

				Das Schwert durchtrennte den Hals des Drachens mit einem einzigen Hieb, der Nottr fast den Arm ausdrehte. Dann fiel er herab und sah im Fallen, wie sich der Körper des Geschöpfes auflöste. Es war, als ob Seelenwind ihn verschlang. Sein Aufprall war leichter, als der Lellas, die unter ihm zum Liegen kam.

				Während die Sasgen noch immer im Bann dieser ungeheuerlichen Tat waren, hörten im Wasser ringsum alle Ungeheuer auf zu bestehen.

				»Grimh und Aiser!« entfuhr es Thonensen. »Welch ein Zauber!«

				Er brach den Bann. Rujden grinste erleichtert. Es war nicht oft, daß man einen Asgnorjen fluchen hörte.

				»Der eure war besser«, sagte er. Seine Miene verriet, daß die Macht und der Mut der Lorvaner und ihrer Gefährten ihn tief beeindruckten.

				»Denkst du, daß wir sicher sind, Asgnorje?« fragte er.

				»So sicher man in diesem Sturm sein kann«, erwiderte der Sterndeuter sarkastisch. »Den Zauber der Tauren haben wir hinter uns gelassen.«

				»Können wir den beiden Booten nicht helfen?« fragte Nottr.

				Rujden schüttelte grimmig den Kopf. »Gegen die Strömung kämen wir nicht an…«

				»Der Taure würde neue Kreaturen aus dem Meer holen, wenn wir zurückkämen«, erklärte Thonensen.

				»Es lebt keiner mehr.« Rujden schüttelte düster den Kopf. »Nein, wir würden keinen Lebenden mehr an Bord holen!« Er wandte sich ab. Seine Fäuste waren geballt. »Drei Boote«, sagte er leise. »Nur noch drei Boote. Viele Feuer in den Lagern der Sasgen werden leer sein in diesem Winter.«

				Aber daß die Gefahr überstanden war, vertrieb die düstere Stimmung für eine Weile. Die erschöpften Ruderer beschränkten ihre Tätigkeit darauf, die Boote gegen die Wogen zu halten. Oghden-Dilvoogs Boot holte rasch auf. Dann trieben sie in Sichtweite in der aufgewühlten Strömung. Die Ruderer ruhten sich abwechselnd aus und aßen von den Vorräten. Aber es waren kurze Ruhepausen, denn es galt Wasser zu schöpfen, das trotz der großen Schwimmtüchtigkeit der Boote immer wieder über den Bug brach.

				Die Zähigkeit der Sasgen war erstaunlich. Und daß sie Kälte und Sturm so heroisch trotzten, dazu trug auf dieser Fahrt auch die Opisbrühe bei, mit der sie auf der Insel des Wettermachers ihre Wasserbeutel gefüllt hatten.

			

		

	
		
			
				2.

				Der Nachmittag verging, ohne daß der Sturm nachließ. Die Dunkelheit brach herein.

				»Wie weit noch bis Gorgans Auge?« fragte Nottr.

				»Wenn wir beide die gleiche Insel meinen«, erklärte Rujden, »so werden wir sie nicht vor morgen mittag erreichen.«

				»Und davor sind keine Riffe in unserem Weg?«

				Rujden grinste. »Keine, die uns bekannt sind. Keine, die man aus sicherer Entfernung sehen kann… Kein Sasge ist je zuvor hier gewesen, Lorvaner. Und wenn doch, kam er nicht zurück, um uns zu berichten.«

				»Imrirr!« entfuhr es Nottr. »So mag es jeden Augenblick geschehen, daß wir stranden…«

				»Stranden wohl nicht, aber ersaufen!«

				»Imrirr!« wiederholte Nottr. »In einer Stunde ist es so dunkel, daß wir die Hände nicht vor den Augen sehen können. Wir werden blind sein. Eine einzige Untiefe genügt, um uns allen ein Ende zu machen!«

				»Das weiß ich, Lorvaner. Deshalb wird Ahwor die Vorhut übernehmen. Wir werden ihm in gutem Abstand folgen. Dabei wird uns eine Fackel am Heck den Weg weisen…«

				»Wir haben genug Fett, daß sie brennt. Es genügt, wenn wir sie von Zeit zu Zeit sehen. Aber meine Sorge gilt nicht den Riffen oder Untiefen, sondern dem Sturm und der Kälte, die meinen Kriegern alle Kraft rauben. Wir hätten den Wettermacher mit uns nehmen sollen!«

				»Einer seiner Trolle hätte genügt.«

				»Ich vermisse diesen Giftzwerg Toxapettl«, sagte Burra grinsend. »Er ist mir direkt ans Herz gewachsen mit seiner großen Klappe und seinem kleinen…«

				Ein Ruck ging durch das Schiff und schleuderte sie zu Boden. Holz knirschte. Dann rissen die Wellen das Boot über das Hindernis hinweg.

				»Imrirr!«

				»Grimh!«

				»Aiser!«

				»Bei allen Göttern!«

				Hastig untersuchten sie das Boot. Die Wände hatten gehalten.

				»Können wir nicht diese verdammte Strömung verlassen, um aus den Untiefen herauszukommen?« fragte Nottr.

				»Nicht, wenn wir die Insel finden wollen. In diesem Wetter könnten wir viele Tage auf dem Eislandmeer treiben, ohne zu wissen, wo wir sind. Aber das würden wir nicht ertragen, denn zwischen hier und der Küste treibt Eis um diese Jahreszeit.«

				»Und hier in der Strömung treibt kein Eis?«

				»Nein, sie ist warm«, erklärte Thonensen, »wahrscheinlich von der Glut aus dem Innern der Welt. Wenn der Wind nicht wäre, könnten wir die Wärme spüren…«

				»Ja, wenn dieser verdammte Sturm nur ein wenig nachlassen würde«, fluchte Rujden. »Wir sollten eines der Boote aufgeben, um die anderen zu stärken!«

				»Es wäre Wahnsinn!« widersprach Burra. »Wir haben bereits zwei verloren.«

				»Und die Männer mit!« knirschte Rujden. »Es wäre nicht geschehen, wenn sie stark genug gewesen wären, aus der Reichweite des Riesen zu rudern… wie Oghdens Boot.«

				»Oghden hat nicht mehr Männer im Boot als die anderen!«

				»Dann waren Grimh und Aiser mit ihm!«

				Die Nacht unter dem tief mit Wolken verhangenen Himmel war ohne auch nur einen Schimmer von Licht. Allein die Fackeln am Heck der Boote kämpften mit ihren windgepeitschten Flammen gegen das Verlorensein in der tosenden Schwärze.

				Sie tanzten auf und ab in den Wogen und waren das einzige, an das sich die Blicke der Menschen klammern konnten.

				In immer rascherem Rhythmus wechselten die Ruderer einander ab. Es war schwer, das Schiff nach Gefühl in den Wind zu halten, um nicht von den Wellen überrollt zu werden.

				Der Sturm Verstärkte sich noch während der Nacht und trieb dichten Schnee mit sich, so daß die Ruderer kaum die Augen offen zu halten vermochten. Die Fackeln verlöschten, und es gelang nicht mehr, sie wieder zu entzünden.

				Nun war jedes Boot allein in der eisigen Nacht.

				*

				In der heulenden, tosenden Schwärze, in den Krallen von Kälte und allgegenwärtiger Übelkeit und Erschöpfung, in einer Welt, die nur aus halsbrecherischer Aufwärts- und Abwärtsbewegung bestand, verließ nicht nur die Lorvaner der Mut, auch die Sasgen waren überzeugt, daß es ihre letzte Fahrt war.

				Während einer kurzen Rast vom Ruder kroch Nottr in die Mitte des Bootes, wo Thonensen und Calutt kauerten und ein Tau um sich und eine der Ruderbänke geschlungen hatten. In der Dunkelheit vermochte er sie kaum zu erkennen.

				Er mußte brüllen, daß sie ihn über das Toben der Elemente hinweg hörten.

				»Könnt ihr nichts tun? Wir werden ersaufen, bevor der Morgen da ist!«

				»Ich spüre die Gegenwart von Geistern«, rief Calutt, »aber sie wollen nicht antworten. Als ob sie unter fremdem Einfluß stünden…!«

				»Seelenwinds Geister?«

				»Nein. Die würde ich erkennen!«

				»Was ist mit dem Stab der Alptraumritter? Sind keine Kräfte in ihm, die du nutzen kannst?«

				»Nein«, erwiderte Thonensen. »Als wir an der Insel vorbeitrieben und der Taure die Drachen beschwor, da spürte ich, daß etwas von dem Stab ausging… eine Warnung vielleicht. Es mag sein, daß er die Finsternis spürt. Mon’Kavaer sagte, daß der Stab für Wissen und Erkenntnisse des Ordens stehe und Geheimnisse berge, von denen nur die Meisterritter wüßten. Nur Wissen also, keine Kräfte. Doch wie alt und wichtig es auch sein mag, es ist Mon’Kavaer ebenso verschlossen, wie dir und mir. Nur einer wie Duston Covall könnte es öffnen. Wenn wir Gorgans Auge erreichen…«

				»Wir sind am Ende«, sagte Nottr. »Aus eigener Kraft werden wir Gorgans Auge nicht mehr erreichen!«

				Thonensen schüttelte den Kopf. »Es ist keine Kraft hier, mit der ich etwas tun könnte.«

				»Imrirr!« sagte Nottr grimmig und mehr zu sich selbst. »Dann ist das unser letzter Kampf!« Er ballte die Rechte und stieß sie gen Himmel.

				»Keiner wird sagen können, daß es ein schlechter Kampf war gegen deinen eisigen Sturm, Imrirr!«

				Ein Sasge fiel fluchend neben Nottr in das knöcheltiefe eisige Wasser in der Bootsmitte. Er drückte dem Lorvaner seinen Helm in die Hand. Nottr begann grimmig zu schöpfen. Es war schlimmer als Rudern. Allein die Kraft, die es brauchte um auf den Beinen zu bleiben, war kaum noch in einem von ihnen.

				Plötzlich hielt er inne.

				Calutt spürte Geister – Geister, die unter jemandes Herrschaft standen, wie er sagte. Und Thonensen spürte keine Schwarze Magie weit und breit.

				Nottr glaubte mit einemmal zu wissen, welche Geister es waren und wem sie gehorchten.

				Er zog Seelenwind aus dem Gürtel und hielt die Klinge empor.

				Es waren Horcans Geister – wie in diesem Schwert. Horcan war nicht nur der Herr der Toten, er war auch der Herr der Stürme.

				Es war so lange her, daß er in Horcans Tal gewesen war. Alles, was mit der Horde zusammenhing, war so fern. Noch immer fühlte er Schuld, wenn er an ihr Schicksal dachte, deshalb wanderten seine Gedanken selten zurück.

				Die Horde war heil durch das Tal der Seelen gelangt, dafür hatte Nottr seine verpfändet. Horcans Macht war in seinem Schwert.

				So wie er Maer O’Braenns Paladin war, nun da er zu den Alptraumrittern gehörte, so war er im Grunde auch Horcans Paladin. Da auch Horcans Kampf der Finsternis galt, war Nottr den Pakt mit Horcan nicht ohne Berechnung eingegangen. Er verdrängte den Gedanken, daß er in diesem Tal gar keine andere Wahl gehabt hatte. Und er verdrängte auch den Gedanken, daß ihn das Schwert immer wieder, wenn es zu eigenem Leben erwachte, mit Furcht erfüllte – auch wenn es ihm mehr als einmal das Leben gerettet hatte.

				Horcan brauchte ihn. Er brauchte einen Lebenden als Träger seines Schwertes. Ohne den Arm aus Fleisch und Blut waren die Toten in seiner Klinge nur Wind – ganz gewöhnlicher Wind.

				Aber Horcan war so etwas wie ein Gott, und die Wege der Götter waren nie durchschaubar.

				Die Welt war nicht mehr dieselbe wie damals in den Wildländern. Die Feinde waren nicht mehr Ugaliener und Dandamarer, deren Dörfer es zu plündern galt. Nottr hatte Wesen gegenübergestanden, die vielleicht nicht die Allmacht der Götter besaßen, aber rätselhaft und übermächtig waren und schwer begreifbare Pläne verfolgten.

				Nottr war nicht hilflos gewesen. Er hatte gelernt, daß die Menschen nicht immer die Schwächeren waren. Er hatte gelernt, daß auch jene Wesen Schwächen besaßen. Er hatte gekämpft, er hatte verhandelt, er hatte sich mit ihresgleichen verbündet.

				Wenn auch nicht freiwillig geschlossen, so war es doch ein Pakt, den er mit Horcan hatte. Und wenn Horcan noch Wert auf diesen Pakt legte, so war es an der Zeit, etwas dafür zu tun. Wenn das Schiff sank, mochten die Fische Horcans Klinge führen.

				So schrie er gegen den Sturm: »Horcan, Herr der Stürme, hörst du deinen Schwertführer? Wenn es deine Seelen sind, die uns auf den Grund der See blasen wollen, und nicht die der Götter des Winters, dann befiehl ihnen, uns den Weg freizugeben! Oder willst du, daß wir auf dem Grund des Meeres für dich kämpfen?«

				Es kam keine Antwort – weder in seinem Kopf, noch hoch von den Wolken. Aber Seelenwind wurde warm in seiner Faust wie etwas Lebendes.

				Es gab keinen im Schiff, dessen Augen nicht an Nottr hingen. Sie konnten seine Worte kaum verstehen, denn der Sturm riß sie von seinen Lippen. Sie konnten in der Dunkelheit auch die erhobene Klinge kaum erkennen. Aber sie spürten, daß etwas Ungewöhnliches vorging.

				Dann begann Seelenwind zu heulen, schriller als je zuvor. Es steigerte sich zu einem den Himmel durchbohrenden Pfeifen. Die meisten der Sasgen ließen ihre Ruder los, um die Hände gegen die schmerzenden Ohren zu pressen. Die Wogen übernahmen die Herrschaft über die Ruder, peitschten sie krachend gegeneinander, daß manche brachen, und mancher Sasge mit blutigem Schädel unter die Ruderbank rutschte.

				Dann wurde das Pfeifen eins mit dem Wind.

				Das Boot ächzte und begann, sich in den Wogen zu drehen.

				»Rudert!« brüllte Rujden. »Grimh und Aiser! Wollt ihr, daß wir kentern? Legt euch in die Riemen! Rudert! Rudert!«

				Aber seine Stimme war kaum verständlich über dem Heulen des Sturms. Die Männer waren auch zu kraftlos, der tobenden See die Herrschaft über die Ruder wieder abzuringen. Die Dunkelheit verstärkte das Chaos und die Furcht vor der Wut der Elemente. Ertrinken war nicht ein Tod nach dem Geschmack eines Sasgen und schon gar nicht eines Lorvaners; Erfrieren noch weniger.

				Aber plötzlich stieg der Wind hoch. Das Heulen verklang in der Höhe irgendwo zwischen den schwarzen Wolken. Mit dem Wind schwand die eisige Kälte. Nur das Tosen des Meeres war noch zu hören, aber die Wogen verloren an Gewalt, nun, da kein Wind sie mehr peitschte.

				Ein Lichtschimmer kroch über den Himmel, wurde zu einem hellen Fleck jagender Wolken, die auseinanderrissen, als der aufsteigende Sturm dazwischen fuhr. Mondlicht brach durch und spiegelte sich hell auf den Wogen des nächtlichen Meeres.

				In einem breiten Streifen rissen die Wolken auf, der nordwärts wies. Mond und Sterne nahmen dieser Nacht die Schrecken.

				»Horcan weist uns den Weg«, murmelte Nottr ehrfürchtig.

				Thonensen nickte stumm.

				Nach einer Weile hatten die Sasgen das Boot wieder in der Gewalt. Sie entzündeten eine Fackel am Bug, und bald darauf entdeckten sie zwei flackernde Lichter nicht weit voraus – die beiden anderen Schiffe.

				»Grimhs Dank dem Wettermacher!« rief Rujden. »Sein Zauber ist…«

				»Das ist kein Zauber des Wettermachers«, unterbrach ihn Nottr und senkte seine Klinge. »Horcan, der Herr der Stürme, ist mit uns.«

				»Der in deinem Schwert wohnt?«

				»Ja, der in meinem Schwert wohnt.«

				»Dann muß der Dank ihm gelten. Du hast mächtige Verbündete, Wildländer.«

			

		

	
		
			
				3.

				Horcan gab seinem Krieger ein eindrucksvolles Geleit.

				Die Schiffe glitten über ein ruhiger und ruhiger werdendes Meer. Die erschöpften Ruderer schliefen auf den Bänken. Sie machten langsame Fahrt in der Strömung. Weit draußen, zur Rechten und Linken, hörten sie ferne Stürme heulen, aber in der Umgebung der Schiffe war eine fast laue Winternacht.

				Auch am Morgen wachten Horcans Seelen über sie. Der Himmel über ihnen war blau, ein breites, wolkenloses Band, das sich von Süden nach Norden erstreckte, während im Westen und Osten graue, tiefhängende Schneewolken trieben, von Stürmen gepeitscht.

				Sie umschifften kleinere Klippen, die sie im ruhigen Wasser rechtzeitig erkennen konnten. Gegen Mittag, als die Sonne in den wolkenlosen Himmelsstreifen stieg und mit belebender Wärme herabbrannte, war ein großes Eiland vor ihnen am Horizont.

				»Ist es Gorgans Auge?« fragte Nottr.

				Rujden wußte es nicht zu sagen. »Es gibt viele Inseln hier, und kaum einer hat sie aus der Nähe gesehen. Wir nennen sie nur die Riffinseln. Wenn eine Gorgans Auge heißt, so werdet ihr selbst herausfinden müssen, welche es ist.«

				»Das ist Gorgans Auge«, sagte Thonensen bestimmt.

				Nottr sah ihn erstaunt an. »Was weißt du darüber?«

				»Nicht viel mehr als die Vision des Meisterritters. Erinnerst du dich?«

				»Nein.«

				»Gorgans Auge ist ein Eiland, das aus einem einzigen Berg besteht. Und dieser Berg ist ohne Spitze.«

				Sie starrten auf den Horizont.

				»Dort ist solch ein Berg«, bestätigte Burra.

				Thonensen nickte zustimmend. »Gorgans Auge.« Er schüttelte den Kopf. »Wir wissen so wenig. Unser Vorhaben ist ein Wagnis ohnegleichen und widerspricht aller Vernunft…«

				Nottr zuckte die Schultern. Er war froheren Mutes, nun da diese schreckliche Seereise ein Ende nahm. »Was uns an Wissen fehlt, machen wir mit Mut und Erfahrung wett. Und wir haben starke Verbündete.« Er deutete zum Himmel hoch.

				Thonensen schüttelte besorgt den Kopf und nahm Nottr zur Seite.

				»Fürchtest du nicht, tief in Horcans Schuld zu stehen?« fragte er eindringlich.

				Nottr sah ihn stirnrunzelnd an. »Horcan ist kein Dämon«, begann er. »Er ist der Herr der Toten. Er vermag mir nicht mehr abzuverlangen, als ihm eines Tages ohnehin gehört: mein Leben. Wir wären längst bei den Fischen, wenn ich ihn nicht gerufen hätte.«

				»Verspürst du nie Unbehagen, wenn du dieses Schwert in die Hand nimmst?«

				Nottrs Faust schloß sich um Seelenwind. »Schon lange nicht mehr.«

				»Auch nicht, wenn Horcan es führt?«

				Nottr schwieg. Dann lachte er. »Auch dann ist es immer noch mein Arm.«

				*

				Sie erreichten die Insel am späten Nachmittag, als die Sonne längst wieder hinter den dunklen Wolken im Westen verschwunden war. Die Dämmerung hatte eingesetzt. Im trügerischen Licht war es schwer, den Untiefen auszuweichen. Schroffe Felsen ragten aus dem Wasser. Es gab schmale Buchten. Der Inselberg ragte mächtig auf, mit immergrünen Bäumen bewachsen bis zum oberen Rand. Ein warmer Wind wehte über die Klippen.

				An der Südseite gab es keinen Strand, an dem sie mit ihren Booten anlegen konnten, so umfuhren sie die Insel. Im Norden wurde das Land flacher, weniger steinig und dichter bewachsen, aber Nebel wogte dicht auf halber Höhe des Berges.

				Es war kein freundlicher Anblick, aber es gab keinen an Bord der Boote, der nicht heilfroh gewesen wäre, den Fuß auf festes Land zu setzen.

				Selbst als Thonensen warnend sagte, daß er dunkle Kräfte spüre, erwiderte Rujden nur schulterzuckend: »Seid ihr deshalb nicht hierhergekommen?«

				Rujden schickte ein Dutzend seiner Männer aus, um die unmittelbare Umgebung zu erkunden. Dann schlugen sie in der hereinbrechenden Dunkelheit das Lager auf, wobei sie kleine Hütten aus Rudern und Häuten errichteten. Es dauerte eine Weile, bis das Feuer zu qualmen aufhörte und mit dem feuchten Holz gut genug brannte, daß sie den Kessel darüberhängen konnten. Doch die Trinkwasservorräte waren spärlich, und in der zunehmenden Dunkelheit fanden sie weder Quelle noch Bach. Deshalb floß der Opis nur spärlich in die durstigen Kehlen in dieser Nacht.

				Die Kundschafter kehrten bald zurück. Sie hatten nichts Verdächtiges bemerkt, allerdings hatte die Dunkelheit sie zu frühzeitiger Umkehr gezwungen. Sie waren weder auf menschliche noch auf tierische Fährten gestoßen. Rujden nahm mißmutig zur Kenntnis, daß die Männer mit leeren Händen zurückkamen. Das nächtliche Land war gespenstisch still ringsum, als wäre es völlig ohne Leben.

				Aber Rujden ging kein Risiko ein. Er postierte ein Dutzend Krieger rings um das Lager.

				Stummer Grimm beherrschte die Sasgen über den Verlust ihrer Gefährten auf den beiden zerstörten Booten. Seit sie im Frühjahr nach Süden aufgebrochen waren, war Magie ihr Gegner gewesen. Beinah tausend Sasgen hatten in ihren unheiligen Krallen ihr Leben gelassen.

				Und nun, mit all dieser Magie, war die Wirklichkeit kein fester Grund mehr. Jeder Schritt war trügerisch. Das Schwert, die Axt, die soviel gegolten hatten, waren nichts mehr. Ein Krieger war nichts mehr in dieser neuen Welt. Die Magier waren die neuen Herren.

				Nein, das war keine Welt, die einem Sasgen gefallen konnte!

				Burra sorgte allerdings auf robuste Art und Weise dafür, daß zumindest der Sasgenführer den Gefallen an dieser Welt nicht verlor.

				Daß Rujden sich mit diesem ungeheuerlichen Weib einließ und sich gar nicht so übel behauptete, rang seinen Kriegern unerwarteten Respekt ab. Wenn die beiden erst einmal Hand aneinander legten, das wußte jedermann inzwischen, endeten alle Argumente im Zelt. Und manchmal war es in der Tat erstaunlich, daß sie beide wieder heil hervorkamen.

				Nottr und die Gefährten versuchten sich einen Plan zurechtzulegen. Thonensen hielt es für das beste, wenn die Sasgen sie bei ihrem Aufstieg nicht begleiteten, sondern im Lager auf ihre Rückkehr warteten. Was bevorstand, war kein Kampf der Schwerter und Äxte, sondern einer gegen Kräfte, gegen die einfache Krieger wie die Sasgen nicht gewappnet waren.

				»Sind wir nicht alle ungenügend gewappnet gewesen, als wir auszogen?« warf Nottr ein.

				»Aber wir sind es nicht mehr.«

				»Wir wissen nicht, was uns erwartet. Wir könnten ihre Waffenhilfe gegen menschliche Feinde gebrauchen…«

				»Ich glaube nicht, daß wir auf menschliche Feinde stoßen werden«, sagte Thonensen kopfschüttelnd.

				»Duston Covall sagte, daß hier die Alptraumritter zum Kampf angetreten sind. Wenn Menschen hier sind, dann sind sie auf unserer Seite. Ich bezweifle, daß wir Gorgans Auge vor menschlichen Armeen schließen sollen. Der Stab der Alptraumritter ist wie lebendig in meiner Faust. Er sagt mir deutlich genug, daß die nächtliche Dunkelheit um uns auch die schwarzen Schleier der Finsternis enthält. Nein, laßt die Sasgen hier. Sie können zur Beute der Finsternis werden und die Äxte gegen uns erheben.«

				»Wie willst du wissen, daß sie nicht in ihre Boote steigen und verschwinden?« brummte Urgat. »Dann sind wir auf dieser verdammten Insel gestrandet.«

				»Sie wissen, daß die Stürme da draußen auf sie warten und daß sie nur mit uns eine sichere Heimfahrt haben«, stellte Nottr fest. »Zudem ist Rujden zu stolz, um sich vor Burra eine Blöße zu geben. Er wird sich nicht wegschleichen.«

				Oghden löste sich aus den Reihen der Sasgen und trat zu den Lorvanern.

				»Vermagst du Gefahren zu erkennen, Dilvoog?« fragte Nottr.

				»Deshalb komme ich zu euch. Sie sind überall.«

				»Wer?« entfuhr es Nottr.

				»Solche wie ich«, erklärte Dilvoog. »Nein, nicht wie ich.« Er zögerte. »Sie sind nur Funken in der Schwärze, die aus einem Feuer gesprüht sind. Sie sind verloren und am Verlöschen ohne ihr Feuer…«

				Die Gefährten starrten ihn verständnislos an. Er erwiderte ihren Blick hilflos, dann erklärte er erneut: »Sie sind wie Gianten, aber ihre Körper sind nicht geschmiedet.«

				»Menschliche Körper?« fragte der Sterndeuter. »Ich meine, lebende Körper?«

				»Das vermag ich nicht zu erkennen. Aber ich spüre nicht viel Leben.«

				»Sind es Besessene?«

				Dilvoog gab keine Antwort. Oghdens Gesicht war plötzlich angespannt. Er rief den Sasgen etwas zu, und alle verstummten.

				Sie lauschten.

				Die Nacht war nicht mehr still.

				Echos von fernen Schreien trug der Wind vom Berg herab, vermischt mit Geräuschen, die aus dem Wald kamen – Geräusche von etwas, das sich ohne besondere Vorsicht bewegte. Es mochte nur ein trügerisches Spiel des Windes sein, aber es klang so nah, daß die Krieger hastig nach ihren Waffen griffen und aufsprangen.

				»Die Verlorenen«, sagte Dilvoog.

				Dann erklang ein warnender Ruf vom Waldrand her. Es war etwa fünfzig Schritt vom Lager bis zum Waldrand, wo Rujden die Wachen postiert hatte.

				Gleich darauf war heftiger Kampflärm zwischen den Bäumen zu hören. Flüche erklangen, ein kurzer Schmerzensschrei folgte, und eine der Wachen rief:

				»Zurück! Um Grimhs Willen! Er lebt wieder…!«

				Mehrere Gestalten kamen aus dem Waldrand. Drei waren Sasgen. Sie brüllten dem Lager warnend zu. Dann stellten sie sich einer vierten Gestalt zum Kampf, die hinter ihnen auftauchte.

				Selbst im schwachen Widerschein des Feuers und dem kargen Licht der Sterne fiel ihre Fremdartigkeit auf.

				Sie trug einen silbern schimmernden Harnisch und Helm. An den Armen schimmerte metallisches Netzwerk. Die Beine waren mit Eisen geschient. In beiden Händen hielt sie einen gewaltigen Streitkolben.

				Es klirrte bei jedem Schritt, den der Krieger tat.

				Die drei Wachen ließen ihn herankommen, dann griffen sie an. Drei Axthiebe ließen den Fremden taumeln und niedersinken, doch sein Kolben fällte einen der Sasgen. Die beiden anderen hieben auf ihn ein, daß Funken stoben und metallisches Klirren durch die Nacht hallte.

				Als der zweite Sasge fiel, kam Bewegung in die erstarrten Zuschauer. Sasgen und Lorvaner stürmten vorwärts. Einige rissen brennende Äste aus dem Feuer. Aber bevor sie die Kämpfenden erreichten, fiel der dritte Wachtposten unter einem Kolbenhieb. Im Licht der brennenden Äste konnten sie sehen, daß die Äxte der Sasgen tiefe Wunden durch den Harnisch des eisernen Kriegers gehauen hatten. Doch er beachtete sie nicht. Ohne Hast wandte er sich den Heranstürmenden zu und stellte sich der Übermacht.

				Seelenwind erwachte in Nottrs Faust. Aber Rujden war der erste, der den Fremden erreichte. Sein Axthieb war mächtig. Der Fremde brach in die Knie. Er gab jedoch keinen Laut von sich – keinen Fluch, keinen Schrei, kein Stöhnen.

				Rujden sprang zurück. Das war keinen Augenblick zu früh, denn noch im Niedersinken kreiste die tödliche Waffe des Fremden und verfehlte Rujden nur um Haaresbreite. Rujden war kein Zögerer. Während der Schwung den Fremden noch herumriß, traf Rujdens Axt seinen Schädel, daß der Helm sich löste und zur Seite flog. Der Hieb hätte einen schmächtigeren Mann getötet, aber der Fremde schüttelte nur den Kopf. Die Sasgen, die schon daran gezweifelt hatten, daß ein Mensch vor ihnen stand, starrten ungläubig auf dieses südländische Gesicht und den Schopf schwarzer Haare.

				Es war ein gutes Gesicht, dachte Nottr. Er sah es gut im Schein der brennenden Äste. Es war von Narben gezeichnet, ein Umstand, der sehr viel galt im lorvanischen Denken. Aber die Augen waren leer und gleichgültig – und schwarz wie die Nacht hinter ihm.

				Es war nicht die Nacht, die in seinen Augen war – es war die Finsternis. Sie spürte keinen Schmerz und keine Wunden und keine Müdigkeit.

				Rujden hätte in seinem Blut gelegen, wäre Seelenwind nicht so rasch gewesen. Wie immer in solchen Augenblicken folgte Nottr dem Schwert mehr, als daß er es führte. Es kam herab mit dem pfeifenden Laut eines Wintersturms und drang tief. Aus dem Pfeifen wurde ein Heulen von tausend Winden. Diesmal erstarrte der Fremde. Mochte der Stahl in seinem Körper ihm auch nichts anzuhaben, dem Grimm von Horcans rachesuchenden Seelen war er nicht gewachsen. Wie tausend Teufel wüteten sie in ihm, zerstörten den Geist und was von ihm Besitz ergriffen hatte. Was an Kraft in ihm war, fuhr in die Klinge. Mit einem Schrei, der selbst aus dieser menschlichen Kehle nicht mehr menschlich klang, fiel der Fremde vornüber und regte sich nicht mehr.

				Sasgen und Lorvaner starrten schaudernd auf die Klinge und den Toten, und eine instinktive Furcht vor beidem war in ihren abergläubischen Mienen.

				Oghden-Dilvoog trat zu Nottr. Er blickte auf die Klinge.

				»Ich habe oft gesehen, wie sie vernichtete«, sagte er. »Aber nie ist es mir so bewußt geworden, daß sie die Kraft verschlingt, aus der ich bin. Sie könnte selbst mich vernichten. Wie unterscheidet sie Freund und Feind?«

				Nottr zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Leben allein genügt nicht immer. Thonensen war einst in großer Gefahr, obwohl er lebte und nur besessen war. Gegen dich hat sie sich nie gerichtet. Vielleicht ist es mein Urteil, das zählt, vielleicht das des Windes.«

				Rujden hatte Oghdens Worte mit Verwunderung vernommen, da er nichts von Oghdens Tod und Dilvoogs Inbesitznahme des Körpers wußte. Aber es blieb keine Zeit für mehr als Verwunderung.

				Die übrigen Wachen kamen aus dem Wald gestürmt. Zwei hatten Wunden. In allen Gesichtern war Grauen. Dicht hinter ihnen kamen weitere Fremde. Vier kamen gleichzeitig aus dem Waldrand. Drei einen Augenblick später.

				Sie starrten auf die menschliche Streitmacht. Die Flammen funkelten in ihren dunklen Augen, auf den Helmen und Rüstungen. Ihr Rüstzeug glich dem des Erschlagenen – keine Felle, kein Tuch, nur Eisen. Es mußte ein großes Gewicht sein, das sie trugen. Aber es behinderte sie nicht. Ohne Zögern gingen sie zum Angriff über.

				Einen Augenblick wichen die Sasgen zurück. Erst als Rujden brüllend angriff und Burra an seiner Seite vorwärtsstürmte, kam der Kampfgeist wieder über sie.

				Allein mit dem Gewicht ihrer Körper rangen sie die Fremden nieder, und das Grauen verdoppelte ihre Kräfte. Es hallte vom Waldrand wider wie das Klingen von Schmiedehämmern. Aber so sehr sie auch den Körpern zusetzten, die Finsternis in ihnen wollte nicht erlöschen. Mehrere Sasgen starben unter den eisernen Streitkeulen, bis Seelenwind das unnatürliche Leben herausriß.

				Ohne daß die Kämpfenden es gleich wahrnahmen, erschienen zwei neue Fremde am Waldrand, gefolgt von drei weiteren. Thonensens warnender Ruf lenkte die Aufmerksamkeit Burras auf sie. Sie lief auf den ersten zu, duckte sich unter seinem Hieb, hob den Krieger hoch und stolperte unter dem Gewicht des Eisens. Statt ihn von sich zu schleudern, entglitt er ihren Fäusten, und sie fiel über ihn vor die Füße eines herankommenden Kriegers. Rujden sah aus den Augenwinkeln, daß sie in Bedrängnis war. Er schleuderte seine Axt. Es war ein guter Wurf, der den Fremden traf und zu Boden schickte. Er war ein schrecklicher Anblick, als er sich wieder erhob, um erneut auf Burra loszugehen, die sich von ihrem Gegner nicht lösen konnte. Aber dann war Urgat bei ihr, dicht gefolgt von seiner Viererschaft.

				Als Thonensen, der mit Calutt abseits stand, sah, daß immer mehr fremde Krieger auftauchten und der Kampf in einem Blutbad enden würde, versuchte er sich Gehör zu verschaffen, aber es war unmöglich, die Sasgen oder Seelenwinds Geheul zu übertönen. Einige Verwundete brachte er schließlich dazu, das Feuer zu löschen und mehr und mehr ihrer Gefährten aus dem Kampfgetümmel zu zerren und ihnen klarzumachen, daß sie zurück in die Boote mußten, wenn sie überleben wollten.

				Und überleben wollten sie, auch wenn ihnen die Kampftrunkenheit den Sinn dafür vorübergehend trübte. Vor einem menschlichen Feind wären sie nicht so leicht zum Rückzug zu bewegen gewesen, aber die instinktive Furcht vor der Finsternis und vor einem Tod durch Magie ließ sie zur Besinnung kommen.

				Mehr als die Hälfte der Männer war schließlich mit aller verbliebenen Kraft dabei, zwei der Boote vom Strand in die Wogen zu schieben. Gruppe um Gruppe der Sasgen löste sich aus dem Kampf und lief zu den Booten. Es blieb keine Zeit, das Lager abzubauen, aber sie rissen die Ruder los, die als Zeltstangen dienten, und warfen sie in die Boote.

				Der Mond kam hinter den Wolken hervor. Sein bleiches Licht fiel auf kämpfende und rennende Krieger. Es zeigte auch, daß das dritte Boot verloren war. Ein Dutzend Fremde hatten es bereits erreicht, und die Zeit, sie niederzuringen, um an ihnen vorbeizukommen, blieb nicht mehr.

				Burra und Rujden und die Lorvaner waren die letzten, die den Rückzug antraten. Burra war es, die Rujden zurückriß, dicht gefolgt von Urgat und seiner Viererschaft.

				Ein Boot trieb bereits, und es dauerte kostbare Augenblicke, bis die Ruder ausgefahren waren. Viele mußten schwimmen und klammerten sich an den Rudern fest, um daran an Bord zu klettern.

				Das zweite Boot lag noch im seichten Wasser. Die Lorvaner hatten es nun eilig, an Bord zu kommen, denn Schwimmen war nicht ihre Stärke.

				Überall zwischen Strand und Waldrand waren nun die schimmernden, klirrenden Gestalten zu erkennen, die ohne Eile herankamen.

				Rujden und Burra warteten am Bug und halfen Urgat und seiner Viererschaft hoch.

				»Ins Boot!« brüllte Nottr seiner Viererschaft zu. »Ich muß kämpfen, solange dieses verdammte Schwert es will!«

				Er war so erschöpft, daß er taumelte. Sein Arm schmerzte von einem Hieb. Das Heulen Seelenwinds machte ihn fast taub. Er hätte die Waffe losgelassen, aber seine Finger waren wie verwachsen mit dem Griff. Die Gier der Klinge, diesen Kriegern der Finsternis ein Ende zu bereiten, wuchs mit jedem, den sie niederstreckte.

				Er spürte, wie seine Gefährten ihn zurückzerrten, und er war dankbar dafür, denn er vermochte selbst keinen Schritt rückwärts zu tun. Dabei wuchs die Zahl der Feinde mit jedem Augenblick, und Imrirr mochte wissen, woher sie kamen.

				Dann war Wasser unter seinen Füßen, und er sah undeutlich das Boot hinter sich. Baragg und Keir kletterten an Bord. Lella focht bis zum letzten Augenblick an Nottrs rechter Seite, bis sie mit dem Rücken am Schiff stand und die Fäuste der Sasgen hinabgriffen und sie hochrissen.

				Für Nottr war es zu spät, nach den helfenden Armen zu greifen. Die Feinde waren zu dicht um ihn geschart, als daß Seelenwind auch nur einen Atemzug lang erlahmen durfte. Aber die Klinge ließ ihrem Krieger auch keine Wahl, als zu kämpfen.

				»Horcan!« rief er in seiner Hilflosigkeit.

				Aber dies war Horcans Kampf, und der Herr der Stürme war davon wohl ebenso berauscht wie ein Lorvaner oder Sasge, wenn das Handgemenge erst einmal begonnen hatte.

				Plötzlich war Oghden-Dilvoog neben ihm im Wasser. Er packte einen der Krieger mit bloßen Fäusten, und die eisenbewehrte Gestalt wurde schlaff in seinem Griff. Er stieß sie zwischen die anderen. Sie stockten, als spürten sie seine Verwandtschaft mit ihnen. Oghden nutzte den Augenblick der Ratlosigkeit. Er wirbelte herum und schickte Nottr mit einem Fausthieb in die Fluten. Er sprang hinterher und stemmte den Benommenen hoch, daß die Lorvaner ihn packen und an Bord ziehen konnten.

				Nottr war zu überrascht für eine Gegenwehr. In seiner Benommenheit spürte er nur, wie auch Seelenwind ruhig wurde, als wäre die Klinge von dem Schlag ebenso betäubt wie sein Geist. Als er über den Rand der Bordwand glitt, sah er undeutlich Oghden in das Wasser zurücksinken und unter einem Hagel von tödlichen Hieben untergehen.

				»Dilvoog«, stöhnte er verzweifelt.

				Dann wußte er nichts mehr.

			

		

	
		
			
				4.

				Als Nottr erwachte, spürte er undeutlich das Schwanken des Schiffes. Er fühlte keinen Schmerz, aber diese Betäubung war wohl noch nicht ganz von ihm gewichen, denn die Umwelt war undeutlich. Die Geräusche drangen wie aus großer Entfernung zu ihm, und als er die Augen öffnete, vermochte er nur helle und dunkle Flecken zu sehen, aber nichts, das er erkennen konnte.

				Plötzlich vernahm er seine eigene Stimme. Er spürte, daß sein Mund sich bewegte. Aber er war es nicht, der sprach! Das war das einzige, das er in diesem Augenblick klar erkannte.

				Jemand sprach mit seiner Stimme.

				Jemand… etwas… sprach aus ihm!

				Panik befiel ihn. Er war besessen! Die Finsternis hatte schließlich doch über ihn triumphiert!

				Das beklemmende Gefühl, eingeschlossen zu sein, befiel ihn – im eigenen Körper ein Gefangener! Er hatte es sich oft vorgestellt, wie es sein mußte, besessen zu sein.

				Er verstand nicht, was seine Stimme sagte. Sie war genauso undeutlich wie die Eindrücke seiner übrigen Sinne.

				In seinem Entsetzen kämpfte Nottr gegen die Mauern an, die seinen Verstand umgaben. Aber seine Gedanken flossen so langsam, und jeder Gedanke war so schwer zu begreifen.

				Voll Grauen kroch er tiefer in das Gestrüpp seines Verstandes, so wie ein verwundetes Tier sich im Unterholz verkriechen mochte. Dort, in den vertrauten Erinnerungen, fühlte er sich geborgen. Von dort würden sie ihn nicht vertreiben. In diesen tiefen Korridoren seiner Seele würde ihn niemand finden.

				Aber nach und nach schwand die Furcht, und er begann wieder hervorzukriechen. Er war immer noch ein Krieger.

				Wer auch von seinem Körper Besitz ergriffen hatte, würde um seine Herrschaft mit ihm kämpfen müssen.

				Mit einer gewaltigen Anstrengung schnellte er aus den Tiefen seines Verstands hervor…

				Und prallte gegen die Mauern.

				Sie waren kalt – eiskalt. Aber sie waren nicht unnachgiebig.

				Und plötzlich vernahm er Worte.

				Verzeih, Freund. Ich mußte springen. Und du warst am nächsten, und nicht bei Sinnen…

				Es währte einen Augenblick, bis ihm bewußt wurde, daß es keine gesprochenen Worte waren, sondern Gedanken, die zu ihm drangen.

				Dilvoog? Seine Frage tastete nach der eisigen Mauer. Sie war verschwunden.

				Ja. Ich bin es. Hab keine Furcht. Indem ich dich wählte, konnte ich die Kontrolle behalten. Wir sind in Sicherheit.

				Wieviel Zeit ist vergangen? fragte Nottr und unterdrückte den Schauder, den ihm der Gedanke an Dilvoogs Anwesenheit in seinem Körper verursachte.

				Der Morgen bricht an. Wir haben die Verlorenen weit hinter uns gelassen und die Insel ein Stück umfahren. Dein Mitstreiter Horcan ist noch immer mit uns. Es ist ruhig und warm. Ich glaube allerdings, daß die Wärme von der Insel kommt.

				Oghden? fragte Nottr.

				Der Körper ist erschlagen. Sie waren zu viele. Ich konnte sie nicht aufhalten. Ich versuchte mich mit ihnen zu verbinden. Sie sind derselbe Stoff, aus dem auch ich bin. Zuerst wuchs meine Kraft, doch dann hatte ich das Gefühl, daß sie mich verschlangen, nicht ich sie! Und als ich mich losriß, verlor ich die Gewalt über sie, und sie entdeckten das bißchen Leben, das noch in Oghden war. Sie erschlugen ihn, und es blieb nur die Flucht.

				Du hast mein Leben gerettet, dachte Nottr, nimm dafür meines, solange es dir gefällt.

				Danke, Freund.

				Wenn du in ihren Geistern warst, hast du nicht erfahren, woher sie kommen?

				Nein, in ihren Köpfen war nichts… nur Leere und die Kraft. Aber sie spüren das Leben, wo immer es sich verkriechen mag, und müssen es töten. Nur dazu sind sie da.

				Nottr schauderte. Sie erinnern mich an die Krieger in Oannons Tempel. Und sie erinnern mich an Gianten.

				Ja. Sie sind ebenso schwer zu vernichten. Die Geister in deinem Schwert sind sehr stark.

				Nottr nickte innerlich. Wissen die anderen, daß du… bei mir bist?

				Nein. Sie betrauern meine Zerstörung.

				Werden wir es ihnen sagen?

				Wenn es dir wichtig genug erscheint.

				Weshalb können wir nicht beide zu gleicher Zeit und zu gleichen Teilen diesen Körper beherrschen? Du das rechte Auge, ich das linke, du den…

				Wir können, Freund, aber nicht so, wie du es dir denkst. Die Rechte muß immer wissen, was die Linke tut, soviel habe ich gelernt. Zwei Geister, die sehen, hören und fühlen, können eine Weile in einem Körper auskommen, aber für zwei Geister, die jeder für sich handeln, ist er nicht geschaffen. Ich kann deine Sinne benutzen, wenn du deinen Körper lenkst. Du mußt lernen, zu sehen, zu hören und zu fühlen, wenn ich über ihn verfüge. Ich habe meine Erinnerungen, du hast deine. Solange wir einander damit nicht zu nahe kommen, ist unsere Gemeinschaft nicht gefährlich. Du wirst dich daran gewöhnen. Lirry erging es nicht anders. Wir kamen zu dritt recht gut miteinander aus. Es bringt auch Vorteile, mir Leben zu gewähren, wie du weißt.

				Ja, ich weiß. Was muß ich tun, um zusehen?

				Du mußt an deine Augen denken… und wie es war, zu sehen. Für eine Weile mußt du jeden anderen Gedanken ausschließen.

				Nottr versuchte es. Es war wie in Gianton, als er sich Mythors Bildnis in Erinnerung rief. Er versuchte, alle Unsicherheit und Furcht auszuschließen, und nach einem Augenblick tat sich die Welt vor ihm auf.

				Er stand in einem der Boote. Lella war neben ihm und beobachtete ihn unsicher. Thonensen stand mit Rujden und Burra am Bug. Sie blickten auf die Insel, die im Licht der Dämmerung nur vage zu erkennen war. Das zweite Boot war dicht hinter ihnen. Das dritte fehlte. Rasch flog sein Blick über die Lorvaner. Er atmete auf, als er sah, daß Urgats Viererschaft und seine vollzählig waren. Auch Lirry und der Schamane waren da. Die Sasgen saßen dichter gedrängt an den Rudern, aber nicht dicht genug, um eine ganze Bootsmannschaft aufzunehmen.

				Haben die Sasgen Krieger verloren?

				Neun.

				Und das dritte Boot?

				Es liegt noch am Strand.

				Werden sie uns nicht verfolgen?

				Dazu haben sie nicht genug Verstand. Sie haben nur gelernt, Leben aufzuspüren und zu kämpfen. Es scheint mir, daß sie versprengte Krieger eines Heeres sind… führerlos und verloren. Die Verlorenen, wie ich sie nenne.

				Nottr wollte nicken, doch sein Kopf gehorchte ihm nicht. Ein Heer, wiederholten seine Gedanken. Also wird noch gekämpft. Sie sind durch Gorgans Auge gekommen. Wenn wir es nicht bald schließen, werden ganze Heere solcher Krieger kommen, und ihre höllischen Führer mit ihnen.

				Dilvoog gab keine Antwort.

				Nottr konnte sehen und hören. Er roch das Meer und spürte den Regen der Gischt auf seinem Gesicht. Aber er vermochte keinen Muskel zu bewegen.

				Gib mir den Körper, verlangte er. Für eine Weile.

				Er spürte, wie Dilvoog sich zurückzog. Einen Augenblick lang dachte er, daß er stürzen würde, doch dann war das vertraute Gefühl des wirklichen Wachseins da. Er schwankte mit dem Schiff und grinste Lella und Baragg zu, die sein Grinsen mit merklicher Erleichterung erwiderten. Ein aufmunterndes Grinsen für die Gefährten war wohl etwas, das Dilvoog für überflüssig gehalten hatte. Was er auch über das Leben gelernt haben mochte, mit dem Lachen wußte er nicht viel anzufangen. Er begann sich zu fragen, ob Dilvoog in irgendeinem seiner Körper jemals gelacht hatte. Aber dann schob er den Gedanken beiseite.

				Er sah nach Seelenwind und sah beruhigt, daß das Schwert an seiner Seite hing. Er sah nach Keir und den Waffen der Alptraumritter. Keir hatte den Schild am Rücken und die Klinge an der Seite. Und Thonensen hielt den Stab mit dem Einhornkopf in der Rechten und deutete damit auf die Insel.

				Sie befanden sich nun zwischen mehreren kleinen Inseln. Die Ausläufer der Strömung waren zu spüren. Obwohl kein Wind wehte, war das Wasser unruhig, schäumte über Untiefen und gegen aufragende Felsen. Aber die gefährlichen Stellen waren im wachsenden Licht der Morgendämmerung gut zu erkennen.

				Als sie die Ostseite der Insel erreichten, ging die Sonne auf. Die Küste war recht flach. Dahinter stieg das bewaldete Land zu einem Vorberg auf, hinter dem der eigentliche Hauptberg lag. Hier würden sie den besten Weg nach oben finden.

				Thonensen winkte mit dem Alptraumritterstab. »Ich glaube, hier werden wir ihre Spuren finden.«

				»Wessen Spuren?« fragte Nottr.

				»Der Alptraumritter…«

				»Sie sind hier?« entfuhr es Nottr.

				»Vor vielen Jahren.«

				»Das alles sagt dir der Stab?«

				»Nicht alles. Manches vermute ich nur.«

				»Aber du bist sicher, daß es hier ist?«

				»Ja, hier… irgendwo.«

				Sind wir sicher vor den Verfolgern… vor den Verlorenen? Nottr lauschte in sich hinein auf Antwort.

				Sicher sind wir nur auf dem Wasser, denn mit ihren schweren Rüstungen können sie nicht schwimmen, erwiderte Dilvoog.

				Was schlägst du vor?

				Daß wir sofort aufbrechen und das Auge suchen. Wenn wir rasch handeln, haben wir es nur mit den Gegnern vor uns zu tun, nicht mit denen hinter uns.

				Dann werden wir sie auf dem Rückweg vor uns haben, meinte Nottr, wenig begeistert von diesem Gedanken.

				Wenn es ein Zurück gibt.

				Du hast recht, das weiß nur Imrirr. Aber ich kämpfe, um zu leben, nicht, um zu sterben.

				Das ist der rechte Geist. So laß die Mehrzahl der Sasgen hier an der Küste. Sie werden die Verlorenen von uns ablenken und können sich in die Boote in Sicherheit bringen.

				Werden wir nicht jeden Mann brauchen?

				Uns steht kein Kampf bevor, wie ihn die Sasgen austragen! In ihrer Furcht und Unwissenheit wären sie nur eine leichte Beute. Selbst wenn du deine Große Horde hinter dir hättest, müßtest du um sie fürchten. Laß uns allein gehen, mit dem Sterndeuter und Mon’Kavaer. 

				Nottr grübelte darüber nach, während Rujden auf die Küste zu hielt. Er würde seine Viererschaft vermissen, aber ihre Äxte würden ohnehin wenig ausrichten. Sie brauchten Schwerter wie Seelenwind, oder Kräfte wie Dilvoog, oder ein Wissen wie Thonensen und Mon’Kavaer, um auf dieser Insel zu überleben.

				Es war nicht leicht, die Gefährten davon zu überzeugen, besonders die eigene Viererschaft, für die es undenkbar war, einen der Ihren allein ziehen zu lassen. Aber auch Urgat und seine Vierer begehrten gegen die Entscheidung auf. Burra hatte wenig Lust, bei den Booten zu bleiben. Rujden stimmte zu, an der Küste auszuharren, bis sie wiederkehrten. Seiner Miene war anzumerken, daß er nicht sehr an eine Rückkehr glaubte. Er war nicht erpicht darauf, Nottr zu begleiten und sich mit Dämonen und Magiern anzulegen. Er hatte genug Erfahrungen mit den Caer und mit dem Wettermacher gesammelt, um ein paar Dinge daraus zu lernen.

				Aber er warf auch besorgte Blicke nach Osten, wo das Meer voll weißer Punkte war. Treibeis. Es war gefährlich, mit den Booten ins Eis zu geraten. Doch es gab ein paar Gründe, abzuwarten. Einer war Nottrs gutes Verhältnis mit seinem Sturmgott Horcan. Ein anderer war Burra.

				Schließlich vermochte sich Nottr durchzusetzen. Die Lorvaner blieben murrend zurück, auch weil Calutt erklärte, daß die Entscheidung weise sei. Auch Burra fügte sich, was sonst gar nicht ihre Art war, wenn es sich um Männerentscheidungen handelte.

				Als die Boote anlegten, ging nur eine kleine Schar von Sasgen an Land, um Feuerholz zu sammeln und nach trinkbarem Wasser zu suchen.

				Nottr, Thonensen und Lirry-Mon’Kavaer brachen sofort auf. Letzterer hatte von Keir Schild und Schwert der Alptraumritter an sich genommen. Lirry und Nottr hielten ihre Schwerter wehrbereit in der Rechten. Seelenwind war erwacht und bebte in Nottrs Faust, als wollte es seinem Träger sagen, ich bin hier, verlaß dich auf mich.

				*

				Thonensen führte sie. Dabei streckte er den Stab vor wie ein Blinder, der nach Hindernissen tastet. Nottr folgte hinter ihm, und Lirry bildete den Abschluß.

				Es gab keinen Weg. Der Boden war steinig, spärlich bedeckt mit abgestorbenen Nadeln. Die Bäume waren kaum dreimannshoch. Unterholz wuchs nur wenig.

				Der Aufstieg war steiler, als es von unten ausgesehen hatte, und der Sterndeuter mußte immer wieder anhalten, um zu verschnaufen. Dann und wann hatten sie einen weiten Ausblick über Strand und Meer. Bei solch einer Gelegenheit deutete Lirry aufgeregt nach unten.

				Dort waren die Sasgen dabei, in die Boote zurückzuweichen, als mehrere der Verlorenen zielstrebig auf sie zu stapften.

				»Sie sind verdammt rasch«, fluchte Nottr. »Wir dürfen uns nicht aufhalten.«

				Es wäre besser, wenn wir nun die Führung übernähmen, sagten Dilvoogs Gedanken. Wir sind besser gewappnet als der Sterndeuter. Ich spüre Kräfte rings um uns, denen wir nicht ohne Wunden entkommen werden. 

				Weißt du den Weg? 

				Es gibt nur einen Weg. Wir müssen dorthin, wo die Kräfte herkommen. Laß mich gewähren, Freund. 

				Nottr kämpfte gegen die Unsicherheit an und ließ es geschehen, daß Dilvoog Besitz von ihm ergriff. Während sie weitergingen, war es ein seltsames Gefühl für Nottr, unter ihnen zu sein und gleichzeitig so abgeschieden. Es wurde ihm am meisten bewußt, wenn er sprechen wollte und der Mund ihm nicht gehorchte, oder wenn einer der Gefährten zu ihm sprach und Dilvoog an seiner Statt antwortete.

				Sie erreichten unangefochten den Kamm des Vorbergs. Vor ihnen lag ein sanftes Tal. Jenseits begann der eigentliche Berg. Dort mußte sich auch das Auge befinden.

				An der Küste hatten die beiden Boote abgelegt. Am Strand standen wenigstens drei Dutzend der eisengerüsteten Krieger und starrten auf die unerreichbaren Boote. Einige wagten sich ins Wasser, doch sie verloren den Boden unter den Füßen, und das schwere Rüstzeug zog sie in die Tiefe.

				Die Gefährten machten sich an den Abstieg. An einer Quelle füllten sie ihre Wasserbeutel auf. Nottr paßte sich immer besser an. Fand er es am Anfang noch unerträglich, daß sich sein Blickfeld nur veränderte, wenn Dilvoog die Augen bewegte, so begann er Gefallen daran zu finden, daß er sich von allem zurückziehen konnte, wenn er wollte – von der Anstrengung beispielsweise. Doch wenn er große Anstrengung unternahm, war es fast, als könnte er mit Dilvoog verschmelzen, so natürlich fand er Dilvoogs Bewegungen. Da gab es Augenblicke, da spürte er Dilvoogs Anwesenheit gar nicht mehr. Das geschah, je mehr seine Unsicherheit und instinktive Furcht schwanden. Nur manchmal, da stieß er an eine kalte Dunkelheit in den Korridoren des Verstandes, die ihn daran erinnerte, daß Dilvoog aus der Finsternis hervorgegangen war. Davor zog er sich hastig zurück.

				Die Sonne brach zwischen den Wolken hervor. Das Meer gleißte. Das Treibeis funkelte, und jenseits, weit im Osten, konnten sie die Küste von Eislanden sehen – ein weißer Strich zwischen Himmel und Meer.

				Der Winter schien über die Insel keine Macht zu besitzen. Ob es vom warmen Wasser der Strömung herrührte, oder von Horcans Macht über die Stürme, oder von der finsteren Magie, die über dem Berg lag, wußten auch Dilvoog und Thonensen nicht zu sagen. Nur Nottr zweifelte nicht daran, daß Horcan über ihnen wachte. Er verlangte immer wieder, daß Dilvoog Seelenwind berührte, damit er fühlen konnte, ob die Klinge »wach« war.

				Sie war wach. Das Schwert bebte in der Faust, und Dilvoog fand es schwer, den Griff wieder loszulassen. Er fühlte eine seltsame Verwandtschaft mit den Geistern der Klinge. Eine große Macht hielt sie zusammen – so unstofflich wie die Finsternis. Horcan hätte ein Dämon sein können, denn er war eine Kraft, die um sich selbst wußte. Wie auch Dilvoog eine Kraft war, die wußte, daß es sie gab, und die solcherart imstande war, ihre Umwelt zu beeinflussen; die imstande war, den Stoff des Lebens zu beherrschen und zu formen und vielleicht selbst zu Stoff zu werden.

				Aber Horcan war nicht aus der dunklen Urkraft aus den Räumen zwischen den Sternen. Er war aus Lebenskräften entstanden, aus Stoff, der starb, aus Gefühlen, die der Tod zerschnitt – aus mächtigen Gefühlen wie Haß, Schmerz, Rachgier, Wut, Grauen, Lebenswillen, Liebe.

				Horcan war nicht ein ferner Geist, der die hungrigen Seelen in diesem Schwert lenkte, die Seelen waren ein Teil von ihm. Sie waren Horcan. Sie haßten die Finsternis. Viele hatten durch sie gelitten. Jede einzelne Seele in diesem Schwert suchte Rache an der Finsternis. Sie waren die beste Waffe für einen, der gegen die Finsternis ins Feld zog – für einen wie Nottr.

				Das alles lernte Dilvoog durch die Berührung des Schwertes, indem er einen Teil seiner selbst mit aller Vorsicht eindringen ließ. Er fürchtete diese Seelen, denn sie waren mächtiger als er, und er war im Grunde aus jenen Kräften entstanden, die sie haßten und bekämpften. Doch ihre Wut war nicht blind. Sie vermochten Freund und Feind zu unterscheiden.

				Ein anderes Instrument (ein Ausdruck, den die Alptraumritter gebrauchten), das ihn faszinierte, war der Stab mit dem Einhornkopf. Er spürte keinerlei Kräfte, die davon ausgingen. Dennoch behauptete der Sterndeuter, Hinweise auf die Gegenwart der Finsternis zu erhalten. Es war wie ein geistiger Warnruf, der aus dem tiefsten Schlaf aufrüttelte.

				Während sie eine kurze Rast einlegten, bat Dilvoog den Sterndeuter um den Stab.

				Schon die erste Berührung öffnete den Geist.

				Spürst du es auch? fragte er Nottr.

				Daß überall um uns Gefahr ist, erwiderte Nottr.

				Ist das alles?

				Nein… Nottr zögerte. Der Stab weist einen Weg…

				Einen Weg?

				Einen sicheren Weg in die Bastion.

				Welche Bastion?

				Es ist der Weg der Alptraumritter.

				Kannst du ihn sehen?

				Nein, aber er ist gerade vor uns. Er führt in die Erde.

				Wie sagt dir der Stab das?

				Nottr dachte darüber nach. Aber er wußte es nicht. Es war einfach in seinen Gedanken. Weißt du es nicht?

				Nein. Ich sehe diesen Weg nicht.

				Vielleicht vermögen ihn nur Alptraumritter zu erkennen.

				Ja, das mag sein. Aber siehst du nicht die schwarzen Nebel der Finsternis zwischen den Bäumen?

				Nein. Ich spüre nur die Gefahr.

				Sie gaben Mon’Kavaer den Stab. Auch Mon’Kavaer, der ein Alptraumritter war, wußte sofort von dem Weg, während Lirry O’Boley wie Thonensen nur die Nähe der Finsternis fühlte. In Dilvoog schärfte er die Wahrnehmung. Dilvoog sah über das begrenzende Maß der menschlichen Augen hinaus.

				Mon’Kavaer berichtete, daß der Stab von den ersten Meisterrittern des Ordens angefertigt worden war, um gegen die Finsternis gewappnet zu sein. Doch die Aufzeichnungen im Buch des Ordens waren bruchstückhaft. Keiner vermochte mehr zu sagen, welche Geheimnisse in dem Stab schlummerten. Von einer großen Waffe, die er einst gewesen sein mußte, war er zu einem Symbol geworden, wie das Schwert und der Schild; und zu einem warnenden Instrument, das über die Tafelrunde wachte und das Nahen der Finsternis ankündigte.

				Sie einigten sich darauf, daß Mon’Kavaer den Stab nahm, denn er wußte am meisten darüber und würde am besten deuten, was der Stab ihm zeigte.

				*

				Ein einziges Mal sahen sie einen Verlorenen zwischen den Bäumen. Er war offenbar auf dem Weg zur Küste. Er beachtete sie nicht. Seine unmenschlichen Sinne waren auf den Strand gerichtet, wo soviel Leben versammelt war.

				Als sie den Fuß des Hauptberges erreichten, ließ Mon’Kavaer sie anhalten.

				»Der Weg muß hier irgendwo sein.«

				Außer Bäumen und Felsen war jedoch nichts zu sehen.

				Dilvoog griff nach dem Stab. Aber er sah keinen Weg, nur die rauchige Schwärze der Finsternis in einiger Entfernung. Das mochten Verlorene sein, oder einfach nur ihre Spuren. Die Kräfte verbrauchten sich rasch in dieser Welt, in der sie nicht beschworen worden waren. Wie ein Eisklumpen, der sich durch die Kälte bewegte, ohne sich zu verändern, der aber in der Wärme eine nasse Spur zog.

				Er ließ den Stab los. Seine Augen – Nottrs Augen – entdeckten keine der eisengerüsteten Gestalten zwischen den Bäumen.

				»In welche Richtung läuft der Weg?« fragte Thonensen.

				»Am Hang entlang… glaube ich…«

				»Geh voran.«

				Es ging langsam vorwärts, weil Mon’Kavaer oftmals anhielt, um sich zu vergewissern. Es gab keine Anhaltspunkte. Nach einer Weile konnten sie das Meer wieder sehen. Die Küste war hier steil. Zwischen den Felsen sahen sie die Überreste eines Wracks. Es war kein Sasgenboot, sondern ein Segler. Es mußte seit langer Zeit hier liegen.

				Dilvoog stieß einen Warnruf aus. Ein Schatten fiel über sie.

				Es war der eines gewaltigen Vogels, der mit starr ausgebreiteten Schwingen auf sie herunterstieß. Ein seltsames Surren und Brummen begleitete den Flug, das vage Erinnerungen in Nottr weckte. Der mächtige Körper des Vogels war schwarz und schimmerte, doch nicht wie Gefieder, sondern wie Metall. Etwas schimmerte silbern an seinem Schnabel, etwas, das in einem Wirbel von Bewegung war und das laute Surren erzeugte. Es glich einem sich rasend schnell drehenden Schwert und vermochte wohl ein Dutzend Männer zu zerfetzen, wenn es auf den Boden herabkam.

				Ein Krieger saß auf dem Hals vor den Flügeln. Er war in blankes Eisen gerüstet wie die Verlorenen und hielt einen gespannten Bogen mit der Sehne am Ohr.

				Die Kriegsmaschinen der Chimerer! riefen Nottrs Gedanken.

				Der eiserne Vogel fing seinen stürzenden Flug ab, doch bevor er himmelwärts schoß, zuckte ein Geschoß herab und grub sich mit ungeheurer Wucht zwischen den drei Männern in den felsigen Boden.

				»Er ist aus Eisen!« entfuhr es Mon’Kavaer, womit er sowohl den Vogel als auch den Pfeil meinte. Fast der ganze Schaft hatte sich in den steinigen Boden gegraben.

				»Er greift wieder an! Wir brauchen eine bessere Deckung!«

				Der eiserne Vogel kam in der Tat erneut herab. Er hatte es nicht eilig. Der Reiter hielt ein geschwungenes Horn an die Lippen und rang ihm einen langgezogenen Ton ab, der vom Hang widerhallte und weithin hörbar sein mußte.

				»Grimh und Aiser!« wetterte Thonensen. »Wir werden einen ganzen Schwarm hier haben, wenn wir nicht bald Unterschlupf finden!«

				Sie hasteten zwischen den Bäumen hindurch und nutzten jeden Stamm als Deckung. Aber die Stämme waren dünn, die Bäume niedrig und die Zwischenräume groß. Ein weiteres Geschoß zischte herab und spaltete einen Stamm, als Lirry-Mon’Kavaer dort in Deckung springen wollten.

				Laß mich ans Ruder! drängte Nottr. Es klang ein wenig seltsam, daß Nottr sich wie ein sasgischer Seefahrer ausdrückte, obgleich er der Seefahrt so wenig abgewinnen konnte.

				Was hast du vor? Ich kann dich besser schützen, wenn ich selbst… am Ruder bin.

				Mich vielleicht, aber nicht die anderen. Ich werde Horcan rufen.

				Erneut?

				Weißt du einen besseren Weg, diesen Vogel vom Himmel zu holen, als mit Hilfe eines Windes?

				Ich weiß keine Möglichkeit.

				So laß es mich tun. »Rasch!« So übergangslos war er wieder Herr über seinen Körper, daß ihm einen Augenblick lang gar nicht bewußt wurde, daß er die letzten Worte bereits laut sprach. »Wir haben keine Zeit zu verlieren!«

				Du bist am Ruder, Freund. Dilvoogs Stimme kam aus dem Hintergrund seines Schädels.

				Nottr stolperte fast, so sehr war er bereits daran gewöhnt, daß Dilvoog seine Beine benutzte.

				Ein Pfeil fuhr klirrend an die Felsen neben ihm.

				Nottr riß Seelenwind aus dem Gürtel.

				»Horcan!« rief er. »Horcan! Hol ihn vom Himmel! Er ist…!«

				Noch bevor er seine Bitte zu Ende bringen konnte, heulte Seelenwind auf. Der eiserne Vogel kam tief über die Wipfel. Nottr konnte über das Surren hinweg das Schnellen der Sehne hören. Der Pfeil bohrte sich neben Thonensen in den Boden und riß den Sterndeuter fast von den Füßen.

				Seelenwinds Heulen wurde schrill. Die Luft war erfüllt von mächtigen Kräften. Eine Sturmbö kam aus dem Nichts. Bäume schwankten und brachen. Der Windstoß erfaßte den metallenen Vogel und schleuderte ihn gegen den Hang. Der Boden bebte, als er aufschlug.

				Seelenwind war kaum zu zähmen. Die Klinge zog ihn vorwärts. Wie immer, wenn das Schwert wach war, vermochte sich Nottr nicht von ihm zu befreien. Seine Faust blieb fest um den Griff geschlossen. Er nahm die zweite Hand zu Hilfe, um es zurückzuhalten, aber es war mehr, als ob er sich daran festhielt. Er rang um sein Gleichgewicht. Es ging ihm nicht darum, dem Schwert seinen Willen aufzuzwingen. Wie das Schwert hatte er nur eins im Sinn, an den Ort des Absturzes zu eilen und den Stahl tief in das Herz der Finsternis zu stoßen, das in der eisernen Brust schlug. Eine Welle von Grimm überkam ihn bei diesen Gedanken. Solcherart mußte der Grimm dieser Seelen sein, die Schreckliches durch die Finsternis gelitten hatten. Er schüttelte sich unwillkürlich, denn solch einen mörderischen Grimm kannte er nicht. Selbst im blutigen Kampf war seine Wut nicht haßerfüllt. Doch, gestand er sich, die Finsternis hatte er solcherart gehaßt – vor allem damals in den steinernen Kerkern von Gianton.

				Thonensen und Lirry-Mon’Kavaer hielten mühsam mit ihm Schritt. Als sie die Stelle erreichten, wo sich der schwarze Metallkörper in den Boden gebohrt hatte, wurde Seelenwinds Heulen erneut schrill, daß es den Männern in den Ohren schmerzte.

				Der Reiter des Vogels lag abseits. Sein Helm war zerbeult, seine Brust zerschmettert.

				Seelenwind kam herab mit Urgewalt. Ein Hieb durchschlug das Eisen der Rüstung und den Körper darunter. Dann erstarb das schrille Heulen. Seelenwind wurde still und leblos in Nottrs Faust.

				Schwarzer Rauch quoll aus der Rüstung und löste sich in der Luft rasch auf. Die Männer starrten ungläubig auf die leere Rüstung. Innen war nur der Rauch der Finsternis – die eigentliche Kraft; kein Körper, kein Leben, das von der Finsternis benutzt wurde; nur eiserne Räder und Stangen.

				Thonensen streckte die Hand aus und tauchte sie in die Schwärze. Der Rauch kroch an seinem Arm hoch wie schwarze Arme eines Polypen und verschwand im weiten Ärmel seines Mantels.

				»Es ist gefährlich, was du tust«, sagte Mon’Kavaer warnend.

				»Ich weiß genug«, sagte Thonensen nur und wandte sich an Nottr. »Erinnerst du dich des fliegenden Spähers, den wir in Darain fingen?«

				Nottr nickte.

				»Wie dieser Vogel und dieser Krieger… aus Eisen. Und leer bis auf die Schwärze…«

				»Du denkst an diesen Tempel in den Bergen – am-Rand-der-Welt?«

				»Ja, ich denke an Oannons Tempel und an die Heerschar von eisernen Kriegern, die von jenseits dieser Berge kamen und zu dem Tempel zogen. Sie war der Tribut eines Volkes aus dem Osten, das am Anfang großer Dinge stand; Tribut an Oannon und seine Schergen für den Kampf der Finsternis in einer anderen Welt. Qu’Irin, der Kämpfer des Lichtes in jener Welt, der die Tore zwischen den Welten schuf, um Hilfe für seinen Kampf zu suchen, nannte das Volk Chimerer. Er erhoffte viel von diesem Volk, das Dinge entdeckt und erdacht hatte wie kein anderes Volk unter der Sonne. Aber die Finsternis kam ihm zuvor. Qu’Irin nannte die Welt, in der er lebte, Vangor. Könnte es nicht sein, daß Gorgans Auge nichts anderes als eines von Qu’Irins Toren ist?«

				Die Frage war mehr an sich selbst gerichtet, als an die anderen.

				»Es ist eine seltsame Magie«, sagte Thonensen, »leblose Dinge mit einem Scheinleben zu erfüllen… Räder anzutreiben und eiserne Gelenke…«

				»Mein Körper kämpft in Vangor für die Finsternis«, sagte Mon’Kavaer düster.

				»Das ist lange her«, sagte Nottr. »Selbst wenn uns Gorgans Auge nach Vangor führt, ist es ein anderer Teil der Welt.«

				»Meine Hände«, fuhr Mon’Kavaer fort, ohne auf Nottrs Worte zu achten, »die den Eid der Alptraumritter abgelegt haben, kämpfen gegen das Leben…« Er ballte die Fäuste in seiner Hilflosigkeit.

				»Das ist lange her«, wiederholte Nottr. »Der Tod mag deinen Körper längst befreit haben.«

				»Wenn es diese Welt ist, werde ich mir Gewißheit holen«, murmelte Mon’Kavaer mit grimmiger Entschlossenheit. »Ich werde nicht zurückkehren, bevor ich es weiß!«

				»Was wird Lirry dazu sagen?« fragte Nottr.

				»Ich werde einen anderen Körper nehmen… einen von diesen Verlorenen. Dilvoog hätte mir helfen können. Aber nun, da er nicht mehr unter uns ist, muß ich einen anderen Weg finden…«

				»Vielleicht kann ich dir helfen, Ritter«, sagte der Sterndeuter. »Ich habe genug Kraft, die mir gehorcht.«

				»Dilvoog ist bei mir«, erklärte Nottr und grinste über die erstaunten Gesichter der anderen.

				Aber es blieb keine Zeit für Fragen und Antworten. Das Horn des fliegenden Kriegers hatte andere herbeigerufen. Ohne einen Laut tauchten sie auf, wie aus dem Nichts. Sie kamen plötzlich zwischen den Bäumen hervor.

				Nottr zählte fünf. Seelenwind erbebte in seiner Faust.

				»Bleibt hinter mir!« rief Nottr seinen Gefährten zu. Er sah zwei weitere Angreifer aus dem Hintergrund auftauchen.

				Es sind zu viele, warnten Dilvoogs Gedanken.

				»Nicht für Horcan«, murmelte Nottr. Er spürte den Haß wachsen.

				Er wird immer stärker in dir. Spürst du es nicht selbst?

				Ich kann ihm nicht Einhalt gebieten. Mein Leben gehört ihm längst. Es ist ein Bund für einen Kampf, den wir beide wollen. Ohne seine Macht wäre ich längst verloren. Mit seiner Macht… kann ich triumphieren!

				Mit zwei mächtigen Hieben streckte Seelenwind die vordersten beiden Angreifer nieder, bevor sie mit ihren Streitkeulen zum Ausholen kamen. Es ließ die übrigen unberührt. Auch das Heulen des Schwertes beeindruckte sie nicht.

				»Sie bluten«, stellte Mon’Kavaer fest. »Diese Körper leben also noch. Laß mir einen übrig, Nottr!«

				Nottr war zu beschäftigt, um zu antworten, und zu sehr von Horcans Grimm erfüllt, um auf die Worte zu achten. Das Kreischen, zu dem sich Seelenwind steigerte, machte es ohnehin kaum möglich, etwas zu hören.

				Er wich dem Hieb eines Angreifers aus. Mon’Kavaer wehrte einen zweiten mit dem Schild des Ordens ab. Er ging fast unter der Wucht zu Boden, doch der Schild hielt ohne eine Schramme.

				»Da kommen noch mehr!« keuchte er und deutete mit der Ordensklinge zwischen die Bäume. »Sie kommen alle aus dieser Richtung. Wir sollten uns ansehen, was dort…«

				Ein Angreifer ließ ihn verstummen. Er hatte den Stab fallen lassen, da er für Schild und Klinge beide Fäuste brauchte.

				Thonensen bückte sich, um ihn aufzuheben. Als er sich aufrichtete, sah er sich einem Angreifer gegenüber, der an Nottr und Mon’Kavaer vorbeigekommen war. Er hob abwehrend den Stab. Sein altes Gesicht wurde starr. Der schwarze Rauch kroch aus seinem Ärmel an seinem Arm entlang.

				Sein rechtes Auge brannte wie von einem Feuer.

				Sein Gegner hielt mitten in der Bewegung inne, und nach einem Augenblick senkte er seine Waffe. Er wollte sich abwenden, wohl um einen anderen Gegner zu suchen, da griff der Sterndeuter nach ihm. Der schwarze Rauch floß über auf das Metall der Rüstung und nach einem Moment wieder zurück. Aber es war mehr, das zurückfloß.

				Thonensen triumphierte. Noch nie war es so leicht gewesen, die Kraft an sich zu reißen. Es gab niemanden, der sie lenkte, niemanden, der sie beherrschte, nur diese Krieger… diese Körper.

				Es währte nicht lange. Der Krieger schwankte plötzlich, stürzte zu Boden und regte sich nicht mehr.

				Thonensen ließ keuchend von ihm ab. Er war nicht erschöpft, im Gegenteil, er spürte die Kraft, die er nun besaß, doch sein Auge, das einst in der Gewalt des Hohenpriesters Parthan gewesen war, loderte in seinem Kopf. Nur mühsam unterdrückte er einen Schrei.

				Mit einemmal schwand der Schmerz, und die Welt um ihn wandelte sich, und Thonensen schrie auf vor Entsetzen. Doch das Entsetzen verflog rasch, als er begriff, was geschehen war.

				Sein Auge war frei von Parthan, aber es hatte die Magie nicht verlernt, durch die es dem Priester diente. Wenn die Kraft da war, vermochte es durch Stein hindurch zu sehen.

				Der Berg bestand fast ausschließlich aus Stein.

				Für Thonensen war er ein riesiger Block klaren Eises, der in unmittelbarer Nähe voll Leben war. Nur die Bäume und die dünnen Flecken von Erde behinderten seine Sicht für das rechte Auge, während das linke die Welt wie bisher sah. Erst nach einer Weile vermochte er seinen Geist auf das eine oder das andere zu richten, ohne daß er den Boden unter den Füßen verlor, wenn die Felsen unter ihm durchsichtig wurden.

				Seltsame Lichter huschten durch den Berg, und Krieger gingen durch viele Ebenen des Berges. Es mochten Gänge sein, durch die sie schritten, doch da diese aus Stein waren, konnte Thonensen sie nicht erkennen. Seine alten Augen waren nicht mehr sehr scharf, und die tiefer in den Eingeweiden des Berges blieben schemenhaft für ihn. So kehrte sein Blick in die unmittelbare Umgebung zurück, und er sah einen Krieger aus dem Berg heraustreten.

				»Der Eingang!« rief er. »Er ist gerade vor uns!«

				Es ging verloren im Heulen Seelenwinds. Nottr und Mon’Kavaer hatten den Eingang fast erreicht. Sie wurden hart bedrängt, obwohl Horcans Klinge unter den Verlorenen wütete und selbst Mon’Kavaer mit dem Schwert der Alptraumritter die unmenschlichen Feinde niederzustrecken vermochte.

				Ein Keulenhieb ließ Nottr auf brüllen und wanken. Thonensen hastete vorwärts, doch bevor er die Gefährten erreichte, kam eine Gestalt mit einem wilden Schrei zwischen den Bäumen hervor und hieb mit zwei Schwertern auf die Gegner ein. Die pure Wucht ihres Angriffs drängte die Verlorenen zurück, und Nottr und Mon’Kavaer bekamen Luft.

				Thonensen erkannte, daß es Burra war. Ihre Schwerter vermochten den Verlorenen nichts anzuhaben, aber die Kraft der Streiche und die wilden Bewegungen machten ihnen zu schaffen. In wenigen Augenblicken hatten Nottr und Mon’Kavaer die Oberhand über den Haufen. Seelenwind heulte wie ein Sturm. Ein Verlorener fiel mit jedem Streich.

				Aber in der Heftigkeit des Handgemenges sahen sie nicht, wie Burra stürzte.

				Thonensen sah es. Er schrie auf, als einer der Verlorenen den Streitkolben zum tödlichen Schlag hob. Er rannte, aber er würde zu spät kommen.

				Da taumelte der Verlorene zurück. Der Hieb seiner Waffe ging ins Leere. Eine große zweischneidige Sasgenaxt hatte sich in seinen Harnisch gegraben, und Rujden stürmte brüllend heran mit einer zweiten Axt in der Rechten.

				Burra kam auf die Beine, während der Verlorene sich fing.

				Thonensen erreichte ihn, duckte sich unter seine Waffe und klammerte sich an ihn.

				Der Krieger erstarrte augenblicklich, bis der Sterndeuter ihn all seiner dunklen Kraft beraubt hatte. Dann sank er zu Boden und regte sich nicht mehr. Thonensen griff nach einem zweiten. Es war einer, der Rujden bedrängte. Wie sein Vorgänger erstarrte er bei der Berührung. Die Kraft an Thonensen sagte ihm, daß er seinesgleichen vor sich hatte. Er dachte nicht, er fühlte nicht, er war nur hier, um gegen Lebende zu kämpfen, aber nicht gegen einen, der wie er war.

				Bevor er sich ein neues Opfer suchen konnte, griff Thonensen, wie er es einst gelernt hatte, als er der Sklave eines Xandors gewesen war, nach der Schwärze, die sein Scheinleben ausmachte.

				Der Krieger wankte und fiel – doch er starb nicht, wie die anderen vor ihm. Thonensen vermochte nicht mehr der Schwärze an sich zu binden. Jeder kleinste Fleck seiner Haut war mit ihr bedeckt. Sein Gesicht und seine Hände waren voll wogender Schwärze. Und in seinen Körper hinein würde er sie niemals mehr lassen.

				Es gab nur eines: er mußte sie verbrauchen.

				Er dachte fieberhaft. Dann ließ er die Schwärze von seinen Händen fließen. Sie wurde zu einem an Länge wachsenden schwerelosen Band, das nach den Verlorenen griff. Es schlängelte sich zu jedem, schlang sich um jeden. Sie alle senkten ihre Waffen.

				Nottr und Mon’Kavaer hielten überrascht inne, als der Widerstand aufhörte. Seelenwind wollte dieses Angebot der Waffenruhe nicht wahrhaben, und Nottr vermochte das Schwert nur schwer zu bändigen. Auch Burra und Rujden zogen sich außerhalb der Reichweite der gefährlichen Waffen zurück und beobachteten die Verlorenen mißtrauisch.

				Ein rundes halbes Dutzend waren sie. Auf eine verstandlose Art waren sie verwirrt von dieser Schwärze, die sie aneinander band. Vielleicht erinnerten sie sich, daß sie auch früher miteinander verbunden gewesen waren, um einer größeren Macht zu gehorchen.

				»Ich bin Thonensen«, sagte der Sterndeuter eindringlich. »Mir werdet ihr nun gehorchen!«

				Sie wandten sich ihm zu und blickten ihn aus ihren Visieren stumm an.

				»Werft die Waffen fort. Ihr braucht sie nicht mehr!«

				Sie gehorchten dem Befehl augenblicklich.

				»Diese Lebenden kämpfen auf unserer Seite«, fuhr Thonensen fort. »Prägt euch ihre Gesichter ein und ihre Namen. Nottr! Lirry O’Boley! Mon’Kavaer! Burra von Anakrom! Rujden! Mit uns in einem Körper der Lebenden ist Dilvoog, der euer Herr ist wie ich!«

				Sie standen reglos – abwartend.

				»Laßt dies alle wissen, die mit euch in diese Welt gekommen sind! Und nun nehmt eure Helme ab, damit auch die Lebenden euch erkennen!«

				Ohne zu zögern griffen sie nach ihren Helmen und nahmen sie ab.

				Vier waren Männer, zwei von ihnen blondhaarige Riesen, die Sasgen oder Dandamarer sein mochten. Die anderen beiden waren dunkelhaarige Ugaliener oder Tainnianer.

				Die beiden übrigen waren Frauen, eine groß und kräftig, eine dunkelhaarige Kriegerin, die andere ein hellhaariges, zartes Geschöpf von großer Schönheit, selbst noch in ihrer leblosen Gleichgültigkeit.

				Trygga! riefen Dilvoogs Gedanken in fast menschlicher Aufregung.

				»Ja«, murmelte Nottr. »Ich habe sie wiedererkannt.«

				Ich habe sie im Körper dieses Priesters zurückgelassen, mit dem ich dem Leben am nächsten war. Wenn ich zurückkehre, wenn ich sie jemals wiederfinde, werde ich ihr ein Geschenk mitbringen. Laß mich für einen Augenblick ans Ruder, Freund. Ich muß diesen Körper haben.

				Unmerklich für die anderen geschah der Wechsel. Dilvoog trat zu dem Mädchen. Er streckte die Hand aus und berührte sie im Gesicht. Sie zuckte zusammen, aber die Schwärze in ihr war ohne Verstand und wehrte sich nicht gegen sein Eindringen.

				Nottr spürte, wie ihn Dilvoog verließ. Er empfand keine Erleichterung, eher Bedauern. Er sah den Verstand hinter den dunklen Augen des Mädchens erwachen, sah Erwachen in ihre gleichgültigen Züge kriechen.

				Sie lächelte.

				Lirry-Mon’Kavaer stand plötzlich neben Nottr. »Ich kenne sie«, sagte er. »Sie ist Trygga, nicht wahr?«

				»Ja«, erwiderte das Mädchen, und Mon’Kavaer erschrak. Aber er fing sich, als ihm klar wurde, daß er Dilvoog vor sich hatte. Und die Tatsache, daß Tryggas Körper hier vor ihm stand, versetzte ihn in eine Aufregung, die er kaum zügeln konnte. Trygga war wie er selbst in Oannons Tempel gewesen. Mit einer an Gewißheit grenzenden Wahrscheinlichkeit bedeutete ihre Anwesenheit, daß jenseits dieses Tores Vangor lag.

				Und daß ihm sein Körper begegnen mochte, wenn er noch nicht erschlagen war. Sein Körper – besessen von Finsternis.

				Er bückte sich hastig und riß den Erschlagenen die Helme vom Kopf. Die meisten waren Männer – Dandamarer, Ugaliener, Wildländer. Er richtete sich erleichtert auf. Sein Körper war nicht darunter. Aber er mochte unter den Toten am Strand liegen, oder unter jenen sein, die sich an die Sasgenboote heranmachten. Er mochte ihm im nächsten Augenblick entgegentreten oder eine halbe Welt entfernt sein. Unter dem verständnisvollen Blick Nottrs und Thonensens ließ er die Schultern sinken und schüttelte den Kopf. Es wäre ein zu großes Wunder, um mehr als einen sehnsüchtigen Gedanken daran zu verschwenden.

				»Dilvoog«, sagte er. »Ist genug Leben in den Verlorenen?«

				»Ja, sie leben«, erwiderte Dilvoog. »Sie sind nur besessen von ganz einfacher Finsternis. Sie füllt ihre leeren Schädel und läßt sie laufen und kämpfen. Sie füllt ihre leeren Mägen und heilt ihre Wunden. Sie gehorcht einer Beschwörung, die sie Leben finden und töten läßt. Sie gibt ihnen Kraft, die über jene ihrer Muskeln hinausgeht. Im Grunde sind sie wie die Gianten, nur daß ihre Körper nicht mit dem Eisen ihres Rüstzeugs verwachsen sind. Aber sie sind darin ebenso gefangen, denn sie haben ihre Rüstung nicht mehr abgelegt, seit sie sie zum erstenmal anzogen. Keiner von euch würde sie länger als einen Tag ertragen, allein das Gewicht würde den stärksten von euch ermüden. Sie aber tragen es seit vielen Monden, manche seit vielen Jahren.«

				»Imrirr!« entfuhr es Nottr. »Ersticken sie nicht im eigenen Unrat?«

				Dilvoog schüttelte den Kopf. »Sie nehmen nichts zu sich, außer der Kraft, und was sie ausscheiden, wird wiederum zu Finsternis. Ihr Schweiß ist wie der schwarze Rauch. Ihr ganzer Körper ist durchdrungen davon. Deshalb starben sie, als der Sterndeuter ihnen die Kraft nahm.«

				»Ich will einen von ihnen«, sagte Mon’Kavaer gepreßt und deutete auf den dunkelhaarigen tainnianischen Krieger.

				»Er ist voll Finsternis«, sagte Dilvoog warnend. »Du wirst stark sein müssen, um dich zu behaupten.«

				»Es ist genug Grimm in mir.«

				»Eine lange Zeit wirst du nicht wirklich leben…«

				»So ist es nicht anders als jetzt.«

				»Tausendmal schlimmer. Es ist kein Freund, mit dem du diesen Körper teilst, sondern der Erzfeind. Du wirst Alpträume haben weit über alle Phantasie der Lebenden hinaus.«

				»Ich will diese Chance nicht vorübergehen lassen. Der junge Lirry war sehr geduldig mit mir und dir, aber… wie du selbst sagst: jedem sein Leben. Vor uns liegt ein schwerer Kampf. Ich will mit eigenen Armen kämpfen. Habe ich eine Chance?«

				Tryggas Kopf nickte. Die Bewegung war anmutig. Die helle Stimme paßte zu dem Gesicht. Dilvoog zwang diesem Körper keine seiner bisherigen Erfahrungen mit männlichen Körpern auf. Seine Neugier auf alles Leben war zu groß. Er paßte sich den neuen Gegebenheiten an.

				»Hier, auf dieser Seite des Tores, bist du der Stärkere. Ohne den lenkenden Geist wird die Kraft sich früher oder später verbrauchen. Alle diese Verlorenen werden sterben. Aber drüben, in der Welt, aus der sie kommen, gehorcht diese Kraft dem, der sie beschworen hat, und sie ist so mächtig wie ihr Meister.«

				»Ich habe viel zu gewinnen«, sagte Mon’Kavaer entschlossen.

				»Ja«, stimmte Dilvoog zu.

				»Dann laß uns keine Zeit mehr verlieren, alter Freund.«

				Rujden, der sicheren Abstand zu den Verlorenen hielt und dem Geschehen mit mannhaft unterdrücktem Grauen und Unglauben folgte, vergaß seine Vorsicht und stolperte an Nottrs Seite, als Lirry auf Dilvoogs Geheiß nach dem erwählten Verlorenen griff und die Hände auf sein teilnahmsloses Gesicht legte. Das Mädchen, das sie alle nun Dilvoog nannten, zog die eisernen Handschuhe aus und legte die Arme um sie beide. Ein schwarzer Schleier wogte um sie einen Atemzug lang, dann stolperte der junge Lirry zurück, und Dilvoog gab den Verlorenen frei.

				Mit schwindendem Unglauben sah Rujden, wie das leere Gesicht des Verlorenen zum Leben erwachte.

				Ein Stöhnen entrang sich den Lippen. Die Augen wurden weit. Die jungen Züge verzerrten sich vor Furcht. Er krümmte sich und streckte abwehrend die Hände vor.

				»Mon’Kavaer!« Nottr tat einen Schritt vorwärts, um dem Gefährten zu helfen.

				Doch Dilvoog hielt ihn zurück. »Es ist sein Kampf ganz allein.«

				Burras warnender Ruf lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine Handvoll Verlorene, die ihnen entgegenkamen.

				Seelenwind war still geworden, aber das Schwert bebte die ganze Zeit über in Nottrs Faust – abwartend.

				Es akzeptierte die neuen Verbündeten, über die Thonensen Gewalt hatte, so wie es Dilvoog akzeptierte. Die Neuankömmlinge alarmierten es ebenso wie die Menschen.

				Sie kamen heran, doch bevor die Waffen sprachen, hielten sie an. Der vorderste der von Thonensen beherrschten Verlorenen wandte sich ihnen zu.

				Es mußte irgendeine Verständigung zwischen ihnen geben, ohne Worte, ohne Laute, ohne Gesten.

				Die Neuankömmlinge standen stumm und still.

				»Ich glaube, sie warten«, sagte Dilvoog.

				»Warten?« wiederholte Nottr. »Worauf?«

				»Daß wir ihnen befehlen.«

				»Grimh und Aiser!« entfuhr es Rujden. »Dann befehlt ihnen, daß sie meine Männer und die Boote in Ruhe lassen und daß sie auch ihre Freunde unten am Strand davon überzeugen…!«

				»Haben wir soviel Macht über sie?« fragte Nottr.

				Der Sterndeuter zuckte die Schultern. »Sie greifen uns nicht an. Ist das nicht Macht genug?«

				Auch Dilvoog wußte es nicht. Schließlich gab Thonensen ihnen den Befehl, allen Kriegern der Finsternis die Nachricht zu bringen, daß die Suche nach Leben in dieser Welt zu Ende war und daß alle sich sammeln sollten für einen neuen Kampf.

				Sie verstanden ihn und gehorchten.

				Sie wandten sich um und schritten zur Küste hinab.

				»Sie sollen ihre Helme abnehmen!« rief Mon’Kavaer unter großer Anstrengung. Er wankte und griff haltsuchend nach Lirrys Schulter. »Sie sollen alle ihre verdammten Helme abnehmen!«

				»Nehmt die Helme ab!« befahl Thonensen.

				Sie gehorchten ohne Zögern. Sie waren fünf Männer, zwei von ihnen hatten alte, faltige Gesichter.

				Mon’Kavaer wandte sich mit einem Fluch ab. Aber dann wirbelte er herum, trotz des schweren Rüstzeugs.

				»Wenn einer unter euch ist, dessen Körper einst einen Geist mit dem Namen Mon’Kavaer beherbergte, so sendet ihn zu mir!«

				»Tut, wie er sagt!« befahl Thonensen.

				Sie wandten sich stumm ab, und die Gefährten blickten ihnen nach.

				»Der Eingang in die Bastion der Alptraumritter ist nur wenige Schritte vor uns«, erklärte Thonensen.

				»Wenn wir unter die Erde müssen, werden wir Fackeln brauchen«, meinte Lirry.

				»Nein«, widersprach Thonensen. »Ich habe das Innere des Berges gesehen. Es ist hell wie der Tag.«

				Nottr starrte ihn überrascht an. »Ist dein Auge… noch immer nicht frei?«

				»Die Finsternis hat es geweckt. Ich sehe wieder durch Stein.«

				»Dieser Teufel Parthan…«, begann Nottr grimmig.

				Aber Thonensen winkte ab. »Warum einen Zauber wie diesen verfluchen, solange er dem eigenen Willen gehorcht. Parthans und Quatoruums Magie wird uns da drinnen gute Dienste leisten, um uns zurechtzufinden, denn diese Bastion ist gewaltig.«

				»Ich spüre, daß Seelenwind unzufrieden ist, und ungeduldig, aber da es das letztemal sein mag, daß uns ein Augenblick der Ruhe gegönnt ist, schlage ich vor, daß wir lagern…«

				»So kurz vor dem Ziel?« fragte Burra ungläubig.

				»Du hast nicht zugehört, Kriegerin«, erwiderte Nottr. »Wenn die Bastion so gewaltig ist, wie Thonensen sagt, haben wir noch ein gutes Stück Weg vor uns. Ich wünschte nur, wir hätten Gelegenheit gehabt, Opis zu kochen. Er hat sich gegen die Trugbilder der Finsternis bewährt. Was wir in den Beuteln haben, ist nicht viel. Rührt ihn nicht an, bis wir ihn wirklich brauchen! Und ihr…!« Er wandte sich an Burra und Rujden. »Welcher Dämon hat euch geritten, uns zu folgen?«

				»Ich weiß nichts von seinen Gründen«, erwiderte Burra: »Aber ich bin hier, weil das auch mein Kampf ist und weil kein Mann mich davon abhalten wird. Und ich kam zur rechten Zeit, wie ich glaube!«

				»Das ist wahr«, gab Nottr zu. »Aber…«

				»Und ich bin hier, weil dieses Weib sich aus dem Lager schlich und ich es nicht schätze, wenn meine Frauen ausfliegen, ohne…«

				»Deine Frauen!« unterbrach sie den Sasgen mit einer Stimme, die schrill vor Wut war.

				Nottr konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, und Lirry erging es nicht anders.

				Der Sasge lachte laut. »Meine wilde Eisbärin«, sagte er. »Wo du hingehst, da geht auch Rujden…«

				»Duuuu… MANN!« fauchte sie. Es klang wie etwas sehr Verachtenswertes.

				»Hört mich an«, bat Thonensen. Er mußte seine Bitte mit größerem Nachdruck wiederholen, ehe die beiden ihm ihre Aufmerksamkeit schenkten. »Ihr müßt umkehren…«

				»Nein!« rief Burra.

				»Ihr besitzt weder Waffen noch Kräfte, die euch dort schützen werden, wohin wir gehen«, erklärte Thonensen geduldig.

				»So schützt ihr mich«, erwiderte sie. »Eure Waffen mögen gut sein, aber eure Arme werden erlahmen, dann werden meine da sein, um eure Waffen zu führen. Ich will diese andere Welt sehen, und bei allen Zaubermüttern, sie kann nur besser sein, als diese Nordwelt mit ihren schwatzhaften Männern!«

				Thonensen warf Nottr einen hilfesuchenden Blick zu, der sagte: du bist der Anführer. Entscheide du!

				Aber Nottr hatte keine Lust, mit Burra zu streiten. Zudem hatte sie recht, ein paar kräftige Arme konnten sie gebrauchen. Deshalb nickte er nur sein Einverständnis.

				Rujden zuckte resigniert die Schultern. »Es ist nicht mein Kampf. Aber wohin mein Eisbär geht…«

				Er verstummte grinsend unter ihrem unheilverkündenden Blick.

			

		

	
		
			
				5.

				Die Rast währte länger, als sie beabsichtigt hatten. Ihre Vorräte bestanden aus nicht viel mehr als Fisch, den die Sasgen gefangen und zu braten begonnen hatten, bevor die Verlorenen sie in die Boote zurücktrieben. Es stillte den Hunger. Die vier Verlorenen, die Thonensen in seiner Gewalt hatte und die er Vangorier nannte, beobachteten die Lebenden teilnahmslos. Thonensen gestattete ihnen nicht, die Helme wieder aufzusetzen, und sie trugen es mit dem selben Gleichmut, wie alles andere zuvor.

				Dilvoog hatte mit Tryggas Körper keine Schwierigkeiten. Die Schwärze akzeptierte ihn als ihresgleichen, und da er stärker war, ordnete sie sich ihm unter.

				Mon’Kavaer hingegen focht einen schrecklichen Kampf, vor dem ihn Dilvoog gewarnt hatte. Er fand heraus, wie tief durchdrungen dieser Körper von der Finsternis war. Überall war feindselige, eisige Kälte, die seinen Verstand zu lähmen drohte, ihm Trugbilder vorgaukelte und ihn zu verschlingen trachtete. Seine Erziehung zum Alptraumritter war es letztendlich, die ihm genug Wissen und Kraft gab, zu überleben, wenn er die Schwärze auch nicht bezwingen konnte. Er saß im Schädel des Körpers wie in einer belagerten Bastion.

				Der Körper krümmte sich und wand sich, und sein Gesicht verzerrte sich zu schrecklichen Grimassen von Pein und Wut, von Triumph und Verzweiflung. Die Gefährten beobachteten es mit wachsendem Grauen.

				Dilvoog vermochte nichts zu tun, aber er riet Nottr, wenn sie sahen, daß Mon’Kavaer verloren war, dem Körper mit Seelenwind ein Ende zu machen.

				Thonensen griff schließlich ein, bevor Nottr handeln konnte. Er berührte Mon’Kavaer, wie er es auch mit den anderen Verlorenen getan hatte, und raubte die Schwärze, bis das Gesicht sich entspannte und der Körper ruhig wurde. Als er ihn losließ, sank Mon’Kavaer mit klirrendem Rüstzeug in die Knie und war so schwach, daß er kaum sprechen konnte. Sie dachten, daß er sterben würde, und Nottr war bereit, ihn wieder aufzunehmen, wenn Dilvoog es zuwege brachte.

				Aber Dilvoog zögerte. »Er wird nicht mehr derselbe sein, wenn er freikommt. Wenn er flieht, wird die Finsternis mit ihm kommen. Willst du auch sie beherbergen?«

				Nottr starrte ihn hilflos an.

				»Es würde dir nicht anders ergehen als ihm.«

				»Vielleicht bin ich stärker. Wir wären dann zwei, um uns zu wehren. Und Horcans Geister wären mit uns.«

				Dilvoog nickte schließlich zustimmend. Aber da war es Mon’Kavaer, der den Kopf schüttelte und sich aufrichtete.

				»Wenn ich sterbe«, keuchte er, »dann, weil mich diese Rüstung umbringt. Das Eisen ist kalt wie Eis… und so schwer, daß ich mich nicht aufrecht halten kann, und ich habe manches Eisen getragen in meinem Leben. Helft mir heraus!«

				Sie öffneten die Spangen und Haken und nahmen Teil um Teil ab, beginnend mit den Arm- und Beinstücken. Sie waren grob und schwer, kaum gehämmert. Die Schmiede, die diese Krieger mit Rüstzeug versahen, hatten wohl wenig Zeit für ihr Werk gehabt. Lederriemen und Eisenringe hielten die Stücke zusammen, auch die schweren Platten an Brust und Rücken.

				Der Krieger hatte Kämpfe hinter sich, denn das Eisen hatte viele Dellen, und manche Stellen sahen aus, als wären sie mit Feuer in Berührung gekommen.

				Daß dieses Eisen keine Flecken von Rost zeigte, lag wohl an der Schwarzen Magie der Schmiede, ebenso wie der verblüffende Umstand, daß der Körper nackt in diesem rauhen und kalten Eisen steckte und die Haut keinen Schaden nahm.

				Mon’Kavaers neuer Körper zeigte allerdings frische Schürfstellen. Er hatte sie erhalten, als Thonensen ihm die Schwarze Kraft entzog. Ein Lebender konnte diese Rüstung nicht tragen. Allein ihr Gewicht machte ihn kampfunfähig. Zudem lag das Eisen so dicht am Körper, daß es selbst schwer gewesen wäre, ein seidenes Hemd unterzuziehen. Es blieb keinem verborgen, wie ähnlich diese Krieger im Grunde den Gianten waren. Aber es gab für sie eine Rückkehr ins Leben – Mon’Kavaer bewies es.

				Er stand nackt und frierend unter den Gefährten. Und er sagte: »Ich sterbe vor Hunger. Ich muß seit Tagen nichts gegessen haben.«

				»Seit Jahren vielleicht«, berichtigte Thonensen. »Das macht die Finsternis so stark, daß sie frei von den Bedürfnissen des Lebens ist. Ein Krieger, der jagen und essen muß, ist im Nachteil, wenn er einem Feind gegenübersteht, den zu keiner Zeit etwas ablenkt von seiner Absicht zu töten.«

				Mon’Kavaer, der sich in den Fellumhang hüllte, den Nottr ihm gab, und der die Reste eines halbrohen Fisches in sich hineinschlang, sagte kauend: »Mag sein, daß das ein Nachteil ist, Sterndeuter. Aber wir sind nicht nur Krieger. Ich habe lange Essen und Trinken entbehrt… doch wenn der Krieg erst aus ist, werde ich in fürstlichen Mahlzeiten schwelgen, und Wein wird…«

				»Wenn wir diesen Krieg verlieren«, sagte Thonensen düster, »werden wir alle wie die sein…« Er deutete auf die Vangorier. »Und Wein wird es nicht mehr geben.«

				Die Dämmerung brach herein.

				Die Luft war still. Die Gefährten standen vor einer fast zweimannshohen, rechteckigen Öffnung im Berg. Nottr starrte hinein und sah einen langen schachtartigen Gang, der sich ins Innere des Berges zog. Am Ende war eine viereckige Öffnung, hinter der er Licht wahrnahm.

				Thonensen beschwor sein Auge. Er sah mächtige Korridore, von gleißendem Licht erfüllt. Er befahl den Vangoriern vorzugehen, was sie stumm taten. Die Gefährten folgten.

				Es gab keine Türen und keine Wachen. Niemand verwehrte ihnen den Eintritt in die Bastion. Am Boden war eine dicke Schicht von Staub, in der sie zahllose Spuren von eisenbeschuhten Füßen sehen konnten. Keine verlief nach innen. Alle waren auf den Ausgang zu gerichtet. Es waren die Spuren der Verlorenen, der Vangorier, die aus den Tiefen der Bastion gekommen waren und sie durch diesen Schacht verlassen hatten.

				Der Gang mündete in ein großes Gewölbe, dessen felsige Wände fahl schimmerten.

				»Sagt der Stab, daß dies die Bastion der Alptraumritter ist?« fragte Nottr überrascht.

				Mon’Kavaer, der den Stab trug, schüttelte verwirrt den Kopf. Er streckte Nottr den Stab hin. »Faß an!«

				Nottr griff danach. »Was fühlst du?« fragte Mon’Kavaer.

				»Unbehagen«, erklärte Nottr zögernd. »Als ob jemand mich warnen will…«

				Mon’Kavaer nickte. »Ich traue diesem Körper noch zu wenig, doch ich habe dasselbe gefühlt wie du. Aber wir wissen beide zu wenig über diesen Stab, um alles zu deuten, was er uns sagt. Vor welcher Gefahr will er uns warnen? Vor der Finsternis hat er uns längst gewarnt.«

				»Vor einem alten Feind, glaube ich.« Nottr deutete auf die, schimmernden Wände. »Ich habe leuchtenden Stein wie diesen schon gesehen. Die Quader des Bodens und die Höhe der Wände…«

				»Die Straße der Riesen«, sagte Rujden heftig.

				Nottr nickte. »Der Titanenpfad. Er führt zu Gorgans Auge, wie der Meisterritter uns zeigte. Imrirr! Sie haben uns gewarnt, ihren Pfad noch einmal zu betreten! Und sie sind bestimmt rascher als die Schiffe gewesen.«

				»Nicht mit Duzella.«

				»Das ist wahr.«

				»Die Vangorier sind alle diesen Weg gekommen, ohne an die Tauren zu geraten…«

				»Wir werden das alles herausfinden, wenn wir weitergehen«, sagte Burra ungeduldig.

				Sie stiegen aus dem Schacht, der in halber Höhe der Wand mündete. Der Boden lag gut ein halbes Dutzend Mannslängen unter ihnen, doch war die Wand brüchig und Geröll hatte sich aufgehäuft, so weit das Auge reichte. Da und dort waren im Staub und Schutt die Fußstapfen der Verlorenen erkennbar. Ohne Schwierigkeiten erreichten sie den Grund.

				»Wohin jetzt?« fragte Burra.

				»Sie wissen den Weg, den sie gekommen sind«, erklärte Thonensen.

				Die vier Vangorier übernahmen die Führung, dicht gefolgt von Thonensen, der sichergehen wollte, daß er die Gewalt über sie behielt, auch wenn zu erwarten war, daß die Macht der Finsternis mit jedem Schritt, den sie nun taten, zunehmen würde.

				Rujden deutete plötzlich aufgeregt nach hinten.

				»Die Straße der Riesen ist… verschlossen.«

				Eine weiße, fugenlose, steinerne Wand erstreckte sich vom Boden bis zur Decke – ein Dutzend Manneslängen hoch. Sie sah aus, als wäre sie aus einem einzigen gewaltigen Block.

				»Das können nur Tauren selbst errichtet haben«, meinte Thonensen kopfschüttelnd. »Aber warum?«

				»Es geht hier nach Süden«, stellte Burra fest. »Wenn diese Wand das Ende ihres Weges ist, brauchen wir Duzellas Begleiter nicht zu fürchten.«

				Nottr nickte stumm. Dann fragte er den Sterndeuter: »Kannst du mit deinem Auge sehen, was hinter der Wand ist?«

				Nach einer Weile sagte Thonensen: »Diese Wand ist nicht aus Stein. Ich kann jenseits nichts erkennen.«

				»Nicht aus Stein?« entfuhr es Nottr.

				»Ich dachte es mir schon«, meinte Dilvoog. »Ich spüre eine Kraft.«

				»Finsternis?«

				»Nein. Eine andere Magie…«

				»Ist sie nur ein Trugbild?«

				Dilvoog zuckte die Schultern in menschlicher Hilflosigkeit.

				Thonensen schickte seine Vangorier vor und folgte ihnen. Auf seinen Befehl berührten sie die Wand und stemmten sich dagegen. Sie war so fest wie Stein.

				»Es gab schon einmal eine magische Wand am Titanenpfad«, erinnerte Dilvoog.

				»Ja, eine, die die Tauren errichtet hatten und in der die Seelen aller gefangen waren, die ihr zu nahe kamen. Seelenwind hat den Zauber gebrochen.«

				Er wog die Klinge bedächtig in der Hand.

				Burra schüttelte wütend den Kopf. »Männer!« rief sie ergrimmt. »Sag mir einer, weshalb ihr eine Mauer niederreißen wollt, für deren Dasein ihr eigentlich dankbar seid?«

				Nottr zögerte, dann nickte er. »Du hast recht, Kriegerin. Ich weiß gern, was ich im Rücken habe. Aber besser schützt uns das Wissen auch nicht, als diese Wand. Und der wirkliche Feind ist vor uns.«

				Die vier Vangorier übernahmen wieder die Führung. Die Gruppe durchquerte den Titanenpfad und erreichte nach einem kurzen Marsch an Geröllhalden entlang eine Stelle, an der drei gewaltige Quader aus der Wand gebrochen waren. Ein breiter Riß verlief von der riesigen Öffnung hoch bis zur Mitte der Decke.

				Ungeheure Kräfte mußten hier am Werk gewesen sein, Kräfte der Erde selbst.

				Aus der dunklen Öffnung in der Wand kamen ihnen drei Verlorene entgegen.

				Die Gefährten griffen nach den Waffen, doch die Verlorenen und Thonensens Vangorier standen einander einen Augenblick lang gegenüber. Dann gingen die drei wortlos an den Gefährten vorbei und schickten sich an, den Titanenpfad zu überqueren.

				»Die Helme!« rief Mon’Kavaer. »Nehmt die Helme ab!«

				Sie hielten an und nahmen ihre Helme ab. Alle drei waren Männer mit milchweißer Haut und schmalen Gesichtern. Sie hatten schneeweißes Haar, dessen Länge der Harnisch verbarg.

				»Sind das Männer deines Volkes?« fragte Mon’Kavaer den Sterndeuter.

				»Nein«, entgegnete Rujden, bevor Thonensen antworten konnte. »In den Asgnorjen ist mehr Leben, als in diesen… Geistern!«

				»Ich habe Menschen von solcher Weiße noch nie gesehen.« Thonensen schüttelte den Kopf. »Aber es gibt eine Legende in Eislanden, daß im Licht des Nordsterns Menschen leben, die aus Schnee geformt sind und ihre Kraft aus dem Eissturm schöpfen…«

				»Das können die nicht sein«, unterbrach ihn Rujden. »Die sind aus Fleisch und Blut.«

				»In Legenden ist oft Wahrheit verborgen«, sagte der Sterndeuter nachsichtig.

				Als die Gefährten weitergingen, setzten auch die Verlorenen ihren Weg fort, ohne die Helme wieder aufzusetzen.

				Die Öffnung war riesig und führte in dunkles, feuchtes, felsiges Erdreich. Der Riß machte eine Krümmung. Dahinter war Licht, das aus einem klaffenden Spalt in einer steinernen Mauer kam. In seinem Schein sahen sie einen gut ausgetretenen Pfad, der zum Licht hin führte.

				»Dort!« rief Mon’Kavaer und hielt den Einhornstab vorgestreckt. »Dort beginnt die Bastion der Alptraumritter!«

			

		

	
		
			
				6.

				Durch die Öffnung gelangten sie in einen großen Korridor. Ein grelles Licht bewegte sich in einiger Entfernung, und in seinem Schein konnten sie ihre Umgebung genau sehen.

				Der Korridor war aus großen Quadern gefügt. Er besaß nicht die gewaltigen Ausmaße wie jene der Taurenbauwerke, dennoch war die Höhe beeindruckend, wenigstens fünf Mannslängen. Sicher hatten die Tauren diese Gänge angelegt, als sie den Titanenpfad bauten. Menschen hätten diese Quader nicht bewegen können. Weshalb die Tauren allerdings einen Gang wie diesen bauten, in dem sie nicht aufrecht gehen konnten, war schwer zu begreifen.

				Daß die Alptraumritter ein altes Bauwerk der Tauren zu ihrer Bastion erkoren hatten, war weniger ungewöhnlich. Viele Bauten der Tauren waren in diesen Tagen von Menschen bewohnt. Daran änderte auch die Tatsache nichts, daß Tauren und Menschen einst erbitterte Feinde gewesen waren, bevor das Riesengeschlecht vor vielen hundert Jahren ausstarb.

				Der Korridor verlief in einer gleichmäßigen Krümmung in den Berg und erstreckte sich nach beiden Seiten, soweit das Auge der Krümmung folgen konnte.

				Das helle, die Augen schmerzende Licht zuckte kreuz und quer durch den Gang und verschwand schließlich hinter der Biegung. Noch eine Weile war der unruhige Schein zu sehen, während es um die Gefährten düster wurde.

				Düster, aber nicht finster.

				Ein rötlicher Schein drang aus schmalen, langgezogenen Öffnungen an den Wänden. Es war ein Schein, der an Glut erinnerte. Er ließ auch die winterliche Kälte vergessen, die trotz Horcans gutem Wetter auf der Insel herrschte. Die Luft war wie ein schwacher Wind und trug die Wärme eines Sommertags mit sich. Ein stetes, tief aus dem Berg kommendes Grollen war zu hören.

				Die vier Vangorier schritten gleichmütig voran. Die Gefährten folgten staunend und vorsichtig. Nottr hielt Seelenwind in der Faust. Die Klinge war leblos, was Nottr unsicher machte, denn die Umgebung roch förmlich nach Magie. Aber es mochte eine Magie der Alptraumritter sein.

				Auch wenn die Schergen der Finsternis hier bereits eingedrungen waren.

				Die Luft roch nach unbeschreiblichen Dingen, vor allem aber nach Feuer.

				Hinter ihnen kam ein gleißendes Licht aus der Krümmung.

				Die Gefährten fuhren herum und starrten auf einen Ball von Licht, der im Zickzack gegen die Wände prallte, lautlos in Bauchhöhe flog und rasch näher kam. Strahlend wie eine Sonne erhellte er den gesamten Korridor, daß die Menschen geblendet die Augen schlossen.

				Nottr warf sich zu Boden, Lirry neben ihn. Thonensen blieb stehen, und der Lichtball verfehlte ihn nur um eine Handbreit. Mon’Kavaer hatte weniger Glück, vermutlich weil die Herrschaft über diesen neuen Körper für ihn immer noch ein Kampf war. Er ließ sich zu spät zu Boden fallen. Der Ball schlug durch ihn hindurch. Burra hieb mit einer ihrer Klingen danach und ließ sie mit einem Aufschrei fallen. Neben ihr fiel einer der Vangorier lautlos mit einem doppelt faustgroßen Loch in Rüstung und Körper. Es gab ein zischendes Geräusch und roch nach verbranntem Fleisch.

				Der Lichtball verschwand voraus in der Biegung.

				Nottr beugte sich über Mon’Kavaer. Der Ritter war unverletzt, obwohl das Licht ihn getroffen hatte.

				»Ich habe nichts gespürt«, murmelte Mon’Kavaer. »Doch… ein Prickeln… keinen Schmerz…«

				Der Vangorier, den der Lichtball getroffen hatte, war tot. Auch Finsternis schien keine mehr in ihm zu sein, die den Körper noch benutzen konnte. Die anderen drei waren unbeeindruckt, ganz im Gegensatz zu den Gefährten. Mon’Kavaer bezweifelte, daß sie in einer Bastion der Alptraumritter waren. Er war lange genug in diesem Orden, er hätte von solch unglaublichen Dingen hören müssen.

				»Aber es ist pures Licht«, sagte Nottr. »Und es hat dir nichts getan. Nur diesem Verlorenen…«

				»Es scheint mir, daß es eine Waffe ist«, meinte Thonensen. »Gegen die Finsternis und ihre Krieger. Eine Falle vielleicht für jeden, der hier eindringt… für jeden Eroberer.«

				»Grimh!« entfuhr es Rujden. »Das ist wirklich der letzte Ort, an dem ich ein Palaver abhalten würde!« Furcht war in seinen Augen, der er mit Unmut Herr zu werden suchte.

				»Er hat recht«, stimmte Burra zu.

				Nottr starrte hastig um sich, aufgeschreckt durch ein plötzliches Lebenszeichen seiner Klinge.

				Dilvoog deutete zur Decke hoch, wo ein chimerischer Kriegsvogel herangeschwebt kam. Sein Reiter hatte den Bogen bereits gespannt. Bewegung kam in die Gruppe.

				»Alle Männer für einen Bogen!« stieß Burra hervor und sprang hinter einem der Vangorier in Deckung. Lirry hob instinktiv den Schild und sprang vor Nottr. Der eiserne Pfeil traf mit solcher Wucht auf den Schild, daß Lirry gegen Nottr geschleudert wurde und beide zu Boden gingen.

				Der Krieger legte einen neuen Pfeil an die Sehne, doch dann hielt er inne.

				Die Vangorier starrten hoch zu ihm, und der Vogelreiter verstand die Botschaft, denn er entspannte den Bogen.

				»Komm herab!« rief Mon’Kavaer.

				Vogel und Reiter, gehorchten und schwebten langsam herab.

				In diesem Augenblick kam ein neuer Lichtball den Korridor entlang. Er schnellte von Wand zu Wand, und seine Bahn war nicht vorhersehbar. Auch in der Höhe schwankte er, so daß es auch keinen Schutz bot, wenn man sich flach auf die Erde warf.

				Die Gefährten sprangen auseinander. Lirry stellte sich mit dem Schild vor Nottr, und Burra suchte hinter ihnen Deckung.

				Der Lichtball streifte Thonensen, der mit einem Aufschrei zu Boden fiel, verfehlte Dilvoog, der keine Deckung gesucht hatte, traf den Schild, der glühend heiß wurde, daß Lirry ihn mit einem Schrei zur Seite warf, prallte gegen die Wand, durchbohrte Nottr, der unter der Abwehr Lirrys zurückgetaumelt und in Burras Armen gelandet war, und Burra, die brüllend fiel, durchschlug den metallenen Vogel und verschwand um die Krümmung des Ganges.

				Es war so rasch geschehen, daß keiner es genau sah, aber in der Düsternis blieb die Spur zurück. Thonensen kam auf die Beine. Sein Gewand war quer über den Rücken verbrannt bis auf die Haut. Eine Handbreit, war die Spur, aber die Haut darunter hatte keinen Schaden genommen. Thonensen empfand keinen Schmerz mehr, nur eine innere Wärme und Kraft, wie sein alter Körper sie seit langer Zeit nicht mehr gefühlt hatte.

				Ähnlich empfanden Lirry und Burra und Nottr, doch wie Mon’Kavaer zuvor, hatte Nottr keinen Schmerz gefühlt, als der Ball durch ihn hindurchraste.

				»Etwas schützt uns«, stellte er fest.

				»Ja, das Leben«, sagte Thonensen. »Ich fühle mich um ein ganzes Leben jünger und… gereinigt!«

				Der eiserne Vogel war abgestürzt und hatte den Reiter unter sich begraben. Beide regten sich nicht mehr. Alle dunkle Kraft war aus ihnen entflohen.

				»Auch sie sind gereinigt«, sagte Thonensen.

				Während sie noch starrten, öffnete sich der Boden unter ihren Füßen in einen dunklen Abgrund, durch dessen Leere der Widerschein ferner, gewaltiger Flammen flackerte. Thonensen und Dilvoog standen an seinem Rand auf festem Grund und wichen zurück. Jenseits standen Rujden und einer der Vangorier auf festem Boden. Burra konnte sich mit einem Sprung zu ihnen retten. Auch Lirry und Nottr sprangen verzweifelt, doch die Entfernung war zu groß. Mon’Kavaer stand in der Mitte der Öffnung und starrte fasziniert hinab.

				Alle starrten sie mit mehr oder weniger Entsetzen auf den eisernen Vogel, der mit seinem Reiter in die Tiefe fiel. Gleichzeitig fielen die beiden Vangorier, die über der Öffnung standen, und der tote.

				Dann endlich wurde den Gefährten bewußt, daß diese Falle nur der Finsternis galt. Mon’Kavaer, Lirry und Nottr standen über dem Abgrund, mit den Füßen scheinbar auf dem Nichts.

				Lautlos wurde der Boden wieder zu Stein.

				Noch während sie erstarrt standen, hob der letzte Vangorier seinen Streitkolben gegen Rujden. Es wäre ein tödlicher Hieb gewesen, wäre Burra nicht dazwischen gesprungen.

				»Nottr!« rief Thonensen. »Ich habe keine Macht mehr über ihn! Das Licht hat mich zu sehr gereinigt…!«

				Seelenwind heulte auf, wütend, als wäre er gelähmt gewesen von all der Lichtmagie. Der Vangorier fiel mit dem ersten Streich.

				Dilvoog sagte: »Mich hat das Licht noch nicht berührt. Ich bin noch nicht gereinigt. Ich fürchte dieses Licht. Diese Reinigung, wie ihr es nennt, bedeutet für mich…«

				»Du bist nicht wie die Finsternis, die hier eindringt«, unterbrach ihn Nottr. »Du hast schon einmal wirklich gelebt… damals, durch die Hilfe des magischen Vlieses. Erinnere dich daran, wie es war. Du hast genug Erfahrung mit dem Leben gesammelt, daß du es so gut nachzuahmen verstehst, daß du jeden Lebenden überzeugst. Denk an Trygga. Was du für sie gefühlt hast, das ist Leben…«

				»Und denke an den Tod«, sagte Thonensen. »Und fürchte ihn. Das ist auch Leben. Du kannst das Licht täuschen. Es ist nicht weiser als sein Schöpfer. Von dir wissen sie nichts. Es gibt viele Überläufer aus den Reihen der Lebenden zur Finsternis. Aber du, einer, der von der Finsternis zum Leben überläuft, bist einmalig.«

				*

				Sie folgten dem Korridor in seiner endlosen Krümmung. Er mußte wie ein großer Ring innerhalb des Berges verlaufen. Ein halbes Dutzend Lichtbälle rasten durch sie hindurch. Keiner traf Dilvoog, so daß ihre unausgesprochene Frage unbeantwortet blieb. Aber dann hörten die Lichtgeschosse auf und traten erst wieder in Aktion, als aus einem Quergang ein Verlorener auftauchte und sofort auf die Gefährten losging. Der erste Lichtball verfehlte ihn, der zweite kam zu spät, denn Seelenwind streckte den Angreifer nieder. Gleichzeitig tat sich vor ihnen der Boden auf. Der tote Vangorier fiel in den Abgrund. Dilvoog stand so sicher über der Leere wie die Freunde.

				Damit schien es entschieden zu sein. Die Verteidiger der Bastion, wer immer sie waren, hatten Dilvoog als einen Streiter des Lichtes akzeptiert.

				Die Gefährten folgten dem Quergang, aus dem die Vangorier gekommen waren. Lichtlanzen stießen nach ihnen, durchbohrten Nottr und Rujden, verletzten sie aber nicht. Wiederum hatten sie das Gefühl, gestärkt zu sein. Müdigkeit und Hunger und Durst fielen von ihnen ab. Mon’Kavaer, der frei von der Finsternis war, die seinen Körper so lange in ihrer Gewalt gehabt hatte, und der die wiederkehrenden Bedürfnisse des Körpers schmerzhaft spürte, suchte die Berührung mit dem Licht.

				Und das Licht verstand seine Not. Es gab ihm, was er brauchte. Es sammelte sich um ihn. Aber es blieb Dilvoog fern. Als hätte es wie er Angst davor, was bei einer Berührung geschehen könnte.

				Längs des Quergangs gab es große Säle, die leer waren. Nur da und dort lagen Teile von Rüstzeug, die darauf schließen ließen, daß es sich um Waffenkammern handelte. Einige mochten auch Vorratskammern gewesen sein.

				Das Rüstzeug weckte in Mon’Kavaer alte Erinnerungen.

				»Wir sind am richtigen Ort«, sagte er. »Das sind Teile von Harnischen, wie wir sie trugen. Die Ordensbrüder sind hier…«

				»Oder sie waren es vor langer Zeit«, sagte Thonensen. »Der Staub sagt uns, daß diese Kammern seit vielen Jahren leer sind.«

				Der Quergang mündete in einen großen, gekrümmten Korridor, der jenem aufs Haar glich, in den sie zuerst gekommen waren.

				Lichtbälle begrüßten sie, aber sie blieben nach einer Weile aus, als das Licht erkannte, daß Streiter der eigenen Seite kamen. Erst als ihnen ein halbes Dutzend Verlorene entgegen kamen, flogen die Lichtgeschosse erneut. Sie durchbohrten zwei von ihnen. In dem folgenden Kampf machte Seelenwind zweien ein Ende. Ein dritter fiel durch die Alptraumritterklinge, die Lirry mit großem Geschick führte. Den letzten rangen Burra und Rujden nieder, und bevor er wieder auf die Beine kam, zerschmetterte ihn ein Lichtball.

				Als sie einen Quergang erreichten, der nach links und rechts führte, hielten sie unsicher an.

				»Kann dein Auge uns den Weg sagen?« fragte Nottr den Sterndeuter.

				Thonensen schüttelte verneinend den Kopf. »Ich habe es schon versucht. Aber es ist ein Ding der Finsternis. Das Licht hat uns davon zu gründlich befreit. Ich kann nichts sehen, das du mit deinen Augen nicht siehst.«

				»Dann bleibt nur eins: zu warten, bis Verlorene auftauchen. Wir müssen dort hin, wo sie herkommen. Es ist ganz einfach.«

				»Es ist noch einfacher«, sagte Mon’Kavaer. »Der Stab zeigt uns den Weg. Seht!«

				Der Einhornkopf zeigte nach rechts, und er tat es, obwohl Mon’Kavaer ihn mit Gewalt festzuhalten suchte.

				Von da an ließen sie sich von dem Stab führen. Es war ein langer Marsch durch Quergänge und gekrümmte Korridore, vorbei an zahllosen gewaltigen Sälen, die alle dunkel und still und leer waren; vorbei an gleißenden Lichtfallen und unerwarteten Falltüren in den schwarzen Abgrund; vorbei an flammenden Lichtteppichen, die vor Dilvoogs Schritten zurückwichen, aber Verlorene, die in sie gerieten, erbarmungslos verschlangen; vorbei an Quergängen, die nur Trugbild waren und ebenso ins Verderben führten wie die Falltüren.

				Durch sieben solch gekrümmter Korridore kamen sie. Mit jedem wurde die Krümmung stärker, so daß die Vermutung nahe lag, daß sie ringförmig durch den Berg verliefen.

				»Wie die sieben Schlangen der Finsternis, deren Schatten auf Gorgan fallen«, sagte Nottr. »Wenn es nicht eine Bastion des Lichts wäre, könnte man denken…«

				»Sie muß nicht immer eine Bastion des Lichts gewesen sein«, entgegnete Thonensen. »Wenn die Tauren die Erbauer sind, mögen sie es auf Geheiß der Finsternis getan haben.«

				»Dann wäre Gorgans Auge einst ein zweites stong-nil-lumen gewesen?«

				»Wer weiß? Aber wir sollten nicht über die Vergangenheit grübeln.«

				Der siebte und innerste Korridor unterschied sich von den übrigen dadurch, daß er an der Seite, die der Bergesmitte zu lag, viele dunkle Öffnungen hatte. Die meisten waren schießschartengroß, manche wie Fenster. Auch im Boden waren Öffnungen. Treppen und schräge Schächte führten hinab in die Dunkelheit.

				Sie starrten durch die Schießscharten und Fenster hinaus.

				Draußen war, rötlich erhellt von einer Glut, die aus der Tiefe leuchtete, die Felswand eines mächtigen Kraters. Weit oben war der nächtliche Himmel. Ringsum war das Dunkel der Felswände durchbrochen von den hellen Punkten der Schießscharten und Fenster. Wenigstens ein Dutzend Reihen solcher Öffnungen waren untereinander zu erkennen. Dazwischen verliefen steinerne Terrassen, auf denen seltsame Kolosse standen, die an Wurfmaschinen und Speerschleudern erinnerten. Doch sie waren zu undeutlich zu erkennen.

				Aber nach einem Augenblick zuckten Lichtstrahlen quer über den Krater und strichen über den Abgrund. In ihrem grellen Schein konnten die Gefährten sehen, daß die Maschinen auf den Terrassen längst ausgedient hatten. Sie waren verkohlte oder halb verfallene Reste – und das seit langer Zeit.

				Aus der Tiefe kamen die Verlorenen an den Kraterwänden herauf geklettert. Es war kein schwieriges Klettern, denn die felsigen Wände waren rissig und voller Vorsprünge und Simse.

				Gut zwei Dutzend vermochten sie in der düsteren Tiefe zu erkennen. Jene, die die Lichtstrahlen berührten, fielen wieder in die Tiefe zurück. Vier waren es schließlich, die in die untersten Fensteröffnungen kletterten und ins Innere der Bastion gelangten.

				»Es ist lange her, daß Lebende zu Gorgans Auge kamen«, sagte eine Stimme.

				Die Gefährten fuhren herum.

				Eine Gestalt stand in der Mitte des Korridors – lichtumflossen. Sie vermochten kein Gesicht zu erkennen, und selbst die Umrisse der Gestalt schwankten. Da war der Eindruck eines langen wehenden Gewandes, von langem Haar; der Eindruck eines alten Mannes, aber gleichzeitig der Eindruck von Jugend und Kraft.

				Die Gestalt winkte sie zu sich.

				»Ihr habt einen schweren Kampf vor euch. Folgt mir. Ihr werdet Rüstzeug brauchen wie all die anderen…«

				»Es ist eine Falle«, zischte Rujden.

				Mon’Kavaer schüttelte den Kopf. »Nein. Das Licht tut ihm nichts… wie uns.«

				»Auch Seelenwind ist still«, sagte Nottr. »Gehen wir mit ihm. Er ist kein gewöhnlicher Mann. Er könnte der Lichtbote selbst sein… oder einer seiner Diener.«

				»Der Lichtbote?« Mon’Kavaer starrte Nottr überrascht an. »Er ist nur eine Legende.«

				»Er ist mehr als eine Legende«, erklärte Thonensen.

				»Es gibt ihn«, bekräftigte Nottr.

				»Er ist eine Kraft wie…«

				Die Gestalt unterbrach den Sterndeuter. »Ich bin nicht der Lichtbote. Und ich kann euren Streit nicht entscheiden. Ich weiß nur, daß es viele Zeichen gibt, die auf ihn weisen. Ich bin Eliriun. Ich bin ein Elve.«

				»Ein Elve?« entfuhr es Nottr. Auch die anderen blickten erstaunt.

				»Oh«, sagte Eliriun. »Ihr dürft nicht das beurteilen, was ihr seht. Aber kommt. Ich weiß, ihr habt viele Fragen. Und ich habe manche Antwort.«

				Zögernd folgten sie ihm, bis sich ein gewaltiger Teil der Korridorwand vor ihnen auftat. Düsternis herrschte in einer Halle, in die sie traten. Das Licht, das die Gestalt Eliriuns umspielte, füllte bald auch die Halle. Der Durchgang schloß sich lautlos hinter ihnen.

				Zwei Dinge erregten sofort ihre Aufmerksamkeit. Ein großer, kreisförmiger Tisch aus Stein stand in der Mitte der Halle, umgeben von fünfzehn steinernen Stühlen. Darüber, an der Decke, prangte ein riesiges Wappen: ein Schwert, gekreuzt mit einem Zauberstab, auf feurig rotem Grund.

				Das Wappen der Alptraumritter!

				»Die Tafelrunde«, flüsterte Mon’Kavaer andächtig.

				»Nein, Ritter«, sagte Eliriun. »Auch ohne, daß du die Zeichen trägst, weiß ich, daß du einer des Ordens bist… so wie ich weiß, daß dieser junge Caer, der die Waffen des Ordens trägt, kein Ritter ist, wohl aber der Mann mit den Narben, der aus den Wildländern kommt, und dessen Begleiter große Macht besitzt. Diese Klinge…« Er brach erneut ab. »Ihr bedürft keines Rüstzeugs, das ich euch geben könnte. Ihr seid bereits stärker als meine Magie euch machen könnte.«

				»So gib uns Antworten«, verlangte Mon’Kavaer.

				»Wenn ich sie weiß.« Es klang ausweichend.

				»Du weißt so viel über uns«, begann Nottr.

				»Das Licht sagt es mir. Es kommt direkt aus dem Feuer der Zeit. Ich habe viele hundert Jahre Zeit gehabt, zum Herrn dieses Lichtes zu werden.«

				»So weißt du auch, weshalb wir hier sind?«

				»Ihr wollt versuchen, Gorgans Auge zu schließen, das Auge des Kriegers.«

				Schweigen folgte diesen Worten.

				Dann fragte Nottr: »Haben wir eine Chance?«

				»Ihr habt mächtige Verbündete.«

				Burra blickte mißtrauisch auf die schimmernde Gestalt. »Es gefällt dir nicht, daß wir Gorgans Auge schließen müssen.«

				»Nein. Aber es braucht keine Furcht in eure Herzen zu kriechen. Alte Eide und die Umstände binden mein Volk an eure Seite…«

				»Weshalb gefällt es dir nicht?« fragte Mon’Kavaer.

				»Weil es meinen endgültigen Tod bedeutet… nach tausend Jahren… und einer Aussicht auf tausend mehr. Es ist kein erfreulicher Gedanke. Seit ihr Elvlorn betreten habt, ist der Tod vor meinen Augen.«

				»Elvlorn?«

				»Es gibt nicht viele, die von Eliriun und Elvlorn wissen. Bevor ihr hinabsteigt ins Feuer der Zeit, laßt mich euch berichten. Sind es nicht die alten Dinge, aus denen die Menschen ihre Legenden schmieden?«

				Aber Burra sagte ungeduldig: »Willst du uns durch alte Geschichten davon abhalten?«

				»Wenn ich euch abhalten wollte, brauchte ich mich nur in meine Gruft zurückzuziehen und das Licht mit mir zu nehmen. Jenseits des Feuers ist den Finstermächten ein kleiner Durchbruch gelungen, denn mehr als tausend Krieger sind auf dem Weg durch Gorgans Auge. Sie werden bald draußen in den Korridoren sein, und mein Licht wird ihre Reihen lichten. Habt Geduld. Mit einer Tausendschaft könnt auch ihr es nicht aufnehmen. Entspannt euch. Nehmt auf diesen Stühlen Platz, sie wurden einst für euresgleichen geschaffen. Betrachtet den Tisch. Seine Oberfläche zeigt das Labyrinth der Korridore von Elvlorn.«

				Sie setzten sich zögernd.

				»Es gibt nur einen Ausgang. Er ist gekennzeichnet. Es mag von Vorteil sein, wenn ihr ihn euch einprägt. Er führt zum Meer hinab. In die Fluten werden euch die Krieger der Finsternis nicht folgen können. Ihr habt diese Erfahrung bereits selbst gemacht. Der Weg durch die Risse in den Wänden, durch die ihr gekommen seid, ist nicht sicher. Große Gewalten werden frei sein, wenn es euch gelingt, das Auge zu schließen. Diese Gewalten werden die Erde bewegen, und diesmal mag die alte Straße der Tauren einstürzen und euch begraben.

				Aber laßt mich von den Anfängen berichten. Als mein Volk auf diese Welt kam, um den Alptraumrittern in ihrem Kampf gegen die Tauren und die Finsternis beizustehen, loderte das Feuer der Zeit bereits tief in der Erde. In den Legenden meines Volkes heißt es, daß das Feuer der Zeit alles erschaffen hat, alle Welten, alle Zeiten und alles Leben.

				Als wir kamen, war dies alles noch Festland. Es gab kein Eislandmeer wie heute, es lag weiter im Süden. Der Berg um diesen Krater war halb so hoch, als wir Elvlorn bauten. Zwei Ziele hatten wir mit Elvlorn vor Augen. Wir wollten das Feuer der Zeit studieren, und wir wollten ein zweites Bollwerk an der Straße der Tauren errichten, um diese Stämme der Tanen, wie sie sich nannten, daran zu hindern, ihr dunkles Wissen, das sie als Schergen der Finsternis erworben hatten, in ihre und unsere Welt zu tragen.

				Es sollte ein Bollwerk für jene sein, denen es gelingen sollte, die Elvenbrücke zu überwinden.

				Ich bin ein Wächter wie Zarathon. Hier im Herzen Elvlorns schlief ich viele hundert Jahre, ohne daß ein Tane mich weckte.

				Doch dann geriet eines Tages das Feuer der Zeit in Aufruhr. Dabei entstand dieser Berg, so wie er heute ist. Die Erde bebte. Elvlorns Mauern barsten an mehreren Stellen. Der Schaden war nicht groß. Ich erwachte aus meinem langen Schlaf und erkannte, daß wohl das Ende meiner Wacht gekommen war, denn der schwarze Stein, in dem mein Körper schlief, geschützt vor Zeit und anderen Kräften, hatte unbehebbaren Schaden genommen. Ich war gestrandet, mehr noch, mein Körper war dabei, dahinzusiechen und zu sterben.

				So schleppte ich mich hinab zum Feuer der Zeit. Ich fand heraus, daß eine andere Welt in die Reichweite des Feuers gelangt war.«

				»Vangor?«

				»Ja, Vangor. Ich sah sie mir an. Es war nicht schwer, dorthin zu gelangen, wenn man erst weiß, daß das Feuer der Zeit nicht tötet. Nicht den Geist. Ich verlor meinen Körper. Es war kein großer Verlust, denn er war dem Tod ohnehin nahe. Mein Geist schuf sich einen Körper aus dem Feuer. Ich weiß nicht, wie diese Schöpfung vor sich ging. Unbewußt. Und der Stoff war dieses Licht aus dem Innern des Feuers. Anfangs war mein Körper von der wirklichen Größe meines Volkes. Später fand ich es praktischer, meinen Körper kleiner zu gestalten. Er erfordert weniger Aufmerksamkeit und ist bequemer zu… handhaben. Nach und nach lernte ich, dem Feuer dieses Licht zu entnehmen und es zu beherrschen. Ihr habt gesehen, was es vermag. Und ich bin noch immer wie ein Kind, das lernt. In hundert Jahren…

				Aber ich will nicht träumen, nun, da es zu Ende gehen soll. Laßt mich lieber von den Dingen berichten, die euch und eure Welt betreffen. Vor langer Zeit, ich habe die Jahre nicht gezählt, erkannte ich, daß in der Welt jenseits des Feuers der Kampf zwischen Leben und Finsternis wütete, wie in eurer seit langem nicht mehr. Ein Mann kam durch das Feuer der Zeit. Er besaß großes Wissen und große Macht, denn auch sein Körper kam unversehrt aus den Flammen. Er nannte sich Qu’Irin. Ihr kennt diesen Namen, und was ich aus euren Gedanken über sein Geschick erfahren habe, betrübt mich.

				Er sprach von einem Finstergott Genral, dessen Horden Vangor erobern würden, wenn es ihm nicht gelang, in anderen Welten neue Kräfte des Lichts zu rekrutieren und nach Vangor zu bringen. Ich wußte nichts von großen Kräften in eurer Welt. Das Tanengeschlecht war erloschen. Cherzoon war gebannt. Mein Volk hatte eure Welt verlassen. Alles Wissen um die Finsternis ruhte allein im Schoß des Ordens der Alptraumritter. Ihre Tafelrunde residierte an der Elvenbrücke…«

				»In Elvening«, stellte Mon’Kavaer fest.

				»In Elvening, ja. Dorthin sandte ich Qu’Irin. Er kehrte enttäuscht zurück mit zwölf Rittern, die zur Erkundung mit ihm nach Vangor gehen sollten. Er war enttäuscht, weil er starke Waffen und eine Armee, gebraucht hätte und die Zeit gegen ihn war. Der Orden besaß zwar Wissen und wirksame Waffen gegen die Finsternis, aber die Ritter und ihre Paladine waren weit über die Welt verstreut, denn überallher kam Kunde von frischen Zeichen der Finsternis. Sie war verbunden mit einem Namen: Darkon. Und ein anderes Wort war dann und wann zu hören: ALLUMEDDON. Ein Ereignis, das vielleicht bevorsteht. Aber die, die seine Bedeutung kennen, schweigen. Es gibt auch in meiner Sprache ein Wort, das diesem ähnlich ist: ALLUMETTON. Es bedeutet: Am Ende der Zeit.

				Qu’Irin und die zwölf Alptraumritter sind nie zurückgekehrt aus Vangor.

				Jahre vergingen, aber der Orden hatte den Hilferuf Qu’Irins nicht vergessen. Drei Hoheritter und ihre Paladine und eine halbe Hundertschaft ihres Gefolges kamen nach Elvlorn. Sie waren die Vorhut einer größeren Streitmacht. Viele Ritter des Ordens folgten dem Ruf der Tafelrunde, und die meisten hatten lange Reisen von vielen Monden hinter sich, wenn sie mit ihren Gefolgschaften an der Elvenbrücke eintrafen. Dreitausend sammelten sich dort, Ritter und Krieger. Sie kamen mit zwanzig Schiffen im vierten Jahr. Und sie füllten Elvlorn mit Leben.

				Ich wußte von Qu’Irin, wie er das Auge durchquert hatte, ohne seinen Körper einzubüßen, und so sandten wir Späher nach Vangor, um über den Stand des Kampfes zu erfahren. Die, die zurückkehrten, berichteten, daß die Horden der Finsternis das düstere Land ringsum beherrschten und das Auge stark bewachten. Ein Durchbruch war unmöglich. Qu’Irins Kräfte mußten vollkommen geschlagen sein.

				So richteten wir uns auf die Verteidigung ein. Mit Hilfe des Lichts schufen wir die Terrassen für die Kampfmaschinen und die Öffnungen für die Bogenschützen. Seit die Erde sich bewegt hatte und der Berg aufgetürmt worden war, lag Elvlorn auf einer Insel, abgeschnitten vom Land. Zwar war das Meer flach, und bei Ebbe tauchte Land aus den Fluten, doch bewegte sich die Erde oft in jenen Tagen und sank tiefer und tiefer. Es gab bald keine Jagd mehr, denn die wenigen Tiere der kleinen Insel waren bald verzehrt. Eine Weile lebte die Heerschar von den Fischen, von denen das Meer ringsum voll ist. Während des Sommers holten sie auch Früchte und Fleisch mit den Schiffen von Yortomen und Eislanden. Aber es sind karge Länder, und den größten Teil des Jahres ist die See stürmisch und selbst mit den seetüchtigen Schiffen der Tainnianer nicht befahrbar. Es stand bald so schlecht, daß die Ritter daran dachten, Elvlorn aufzugeben. Hätte es nur einen Weg gegeben, das Auge zu schließen.

				Dann entdeckten wir, daß das Licht, aus dem ich so viele Dinge schaffen konnte, alle Kraft enthielt, die das Leben brauchte. Ich hatte die Krieger ferngehalten von meinem Lichtkörper und von allem puren Licht, wenn ich es benutzte, weil ich es für gefährlich hielt. Aber es zeigte sich, daß alle Bedürfnisse ihrer Körper befriedigt waren, wenn das Licht sie berührte. Sie spürten keinen Hunger, keinen Durst und keine Müdigkeit mehr. Sie aßen nichts mehr und sie schliefen nicht mehr. Sie strotzten vor Kraft und Gesundheit und Kampfesmut. Sie waren die vollkommenen Krieger. Nur vor dem Tod waren sie nicht gefeit.

				Der Tag kam, da die Finsternis den Durchbruch versuchte. Erst kamen vereinzelte Krieger, und wir konnten Erfahrungen sammeln. Gewöhnliche Waffen vermochten ihnen nichts anzuhaben. Diese Erfahrung habt ihr auch gemacht. Man muß den Körper ziemlich gründlich zerstören, wenn er für die Finsternis nicht mehr brauchbar sein soll. Viele stürzten zurück in den Krater, aus dem sie hochkletterten. Die waren genug zerstört. Und das Licht zerstörte sie, wo immer es sie berührte. So schuf ich Waffen und Geschosse aus Licht.

				Es wurde ein endloser Kampf, Tag um Tag, Jahr um Jahr. Manchmal kamen sie in solchen Scharen, daß Furcht auch die Tapfersten überkam. Aber nie gelang es auch nur einem von ihnen, in die Korridore von Elvlorn einzudringen. Damals.

				Wir fingen einen von ihnen, einen ihrer Führer. Er hatte auf schreckliche Weise Besitz ergriffen von einem einst menschlichen Körper und seinem Geist, war mit ihm verwachsen und beherrschte ihn. Er geriet in eine Lichtfalle, die wir gestellt hatten. Seine Hilflosigkeit machte ihn rasend. Daß wir, als niedriges Leben, ihn schmähten, ließ ihn schier vor Grimm bersten, und hohntriefend spie er uns schließlich entgegen, daß Gorgan das nächste Ziel ihrer unüberwindlichen Horden sei, und daß alles Leben nicht stark genug sein werde, sie aufzuhalten.

				Wir zweifelten nicht an den Worten des Finsteren, und wir ahnten, daß wir solch gewaltigen Kräften nicht in alle Ewigkeit würden standhalten können. So unternahmen wir selbst einen Versuch, Gorgans Auge zu schließen. Mit Hilfe des Lichts wollte ich den Krater verschließen, der hinab zum Feuer der Zeit führt.

				Wir griffen an und kämpften uns bis zum Schlund des Feuers vor, der wie ein geöffnetes Auge aussieht. Es war ein mörderischer Kampf, Schritt um Schritt an den Felswänden hinab, und wenn auch unsere Lichtwaffen die Reihen der Dunkelkrieger schwinden ließen und sie hinab in die Glut schickten, so folgten ihnen viele der Unseren in den feurigen Tod. Für die Krieger der Finsternis gab es kein Zurückweichen, für sie gab es nur Vormarsch oder Vernichtung. So vernichteten wir sie und schlossen die Augen davor, daß ihre Leiber einst Lebende gewesen waren, deren Geister in einer grauenvollen Verdammnis litten, irgendwo unter den düsteren Himmeln Vangors.

				Während des Kampfes versuchte ich, einen Schild des Lichts über dem Feuer zu errichten. Aber wie konnte ich so vermessen sein, zu glauben, ein einzelner lebender Geist könnte das Feuer der Zeit bezwingen und gar mit seinen eigenen Kräften schlagen!

				Als kein Zweifel mehr daran bestand, daß der Versuch ein Fehlschlag war, beschlossen die Ritter, durchzustoßen und den Kampf nach Vangor zu tragen. So geschah es auch. Sie schlugen eine mächtige Bresche in die Reihen der Finsternis. Aber ihrem Vormarsch waren Grenzen gesetzt. Sie mußten in der Nähe des Auges bleiben, wenn sie den mächtigen Schutz des Lichtes nicht verlieren wollten.

				So wurden sie zu Wächtern des Auges auf Vangor, und lange Jahre stand unsere Magie gegen jene der Finsternis, und die Horden der Finsternis rannten vergeblich gegen unsere Scharen an.

				Aber in neuerer Zeit ist eine Bewegung anderer Art in die Finsternis gekommen – ein Sammeln mächtiger Kräfte, das zu großer Besorgnis Anlaß gibt. Deshalb sandte ich Boten nach Elvening, um auf Verstärkung unserer Kräfte zu dringen. Duston Covall war der neue Meisterritter des Ordens. Er kam mit ein paar Hundertschaften. Er brachte die Kunde, daß überall auf Gorgan die Finsternis hervorbrach aus alten Kultstätten, und daß selbst Elvening nicht mehr sicher genug war, um länger Ort der Tafelrunde zu sein. Sie waren eine kleine, verbitterte Schar, und sie stürzten sich mit dem Mut von Löwen durch das Auge, um ihren Ordensbrüdern Verstärkung zu bringen.

				Vor drei Tagen muß etwas geschehen sein, von dem ich keine Kunde habe. Zum erstenmal seit vielen Jahren brach die Finsternis wieder durch das Auge… vereinzelte Krieger erst, dann größere Haufen, aber nicht genug, um von einem Sturmangriff der Finsternis zu künden. Ich weiß nicht, ob Duston Covall und seine Schar erschlagen liegen. Ich war allein hier, um die Durchbrechenden aufzufangen. Ich und das Licht. Ganz Elvlorn ist ein Arsenal von Licht, das sich nach meinen Vorstellungen zu Waffen und Fallen formt, wenn nur ein Staubkorn von Finsternis in diesen Mauern wandelt. Es gibt kein Entkommen für sie, auch nicht für jene wenigen, die den Riß in den Mauern finden und ins Freie gelangen. Sie irren über die Insel auf der Suche nach Leben. Aber hier lebt nichts mehr, und das Meer hemmt ihren eisernen Schritt.

				Doch wenn der Finsternis wirklich ein Durchbruch gelingt, werden nicht nur die Gehorchenden kommen, sondern auch die Befehlenden. Sie werden meine Kräfte und Elvlorns Mauern nicht aufhalten, auch nicht das Meer da draußen. Deshalb muß alles getan werden, um Gorgans Auge zu schließen. Wenn ihr und die Geister in eurer Macht es nicht schaffen, mag in der Tat ALLUMETTON über die Welt kommen.«

				Es war eine lange Erzählung gewesen, eine, die die Gefährten stumm lauschen ließ, benommen von der Größe und der Tragik der Dinge, und gleichzeitig erleichtert darüber, daß sie noch nicht zu spät gekommen waren.

				»Weshalb wirst du sterben, wenn wir das Auge schließen?« fragte Nottr schließlich.

				»Weil mir das Feuer der Zeit dann verschlossen sein wird, und damit die Quelle für das Licht, das ich brauche, um einen Körper zu formen. Wenn er erlischt… ich weiß nicht, was mit körperlosen Geistern geschieht… der Tod, denke ich…«

				»Ein Körper?« fragte Dilvoog. »Es ist nur ein Körper, der dir fehlt? Da draußen wandern ein gutes Hundert über die Insel. Such dir einen aus. Ich kann dir helfen, ihn in Besitz zu nehmen.«

				»Der Körper eines Menschen?« sagte Eliriun leise. »Welch ein Gedanke…!«

				»Sagtest du nicht, die kleinen wären besonders bequem zu handhaben?« meinte Dilvoog mit einem Anflug von Spott.

				»Es wird eine neue Erfahrung sein…«

				»Das ist das Leben zu jeder Zeit«, sagte Dilvoog nickend. »Deshalb ist es so begehrt… und der Tod so wenig geliebt.«

				»Laß uns aufbrechen«, drängte Nottr. »Für Duston Covall und seine Ritter mag jede Stunde zählen.«

			

		

	
		
			
				7.

				Der Elve beschwor noch einmal Licht herab auf die Gefährten, bis sie schimmerten und gleißten wie er selbst, bis ihr Fleisch und ihr Verstand trunken von Licht waren und sie solche Kräfte in sich fühlten, wie noch nie zuvor in ihren Leben. Selbst Dilvoog schwelgte in dieser prallen Lebenskraft und ließ Tryggas Körper sich vollsaugen wie ein Schwamm. Es weckte Hochgefühle in ihm wie noch kein Leben oder Körper zuvor.

				Ihre Waffen gleißten von Licht, das sie umgab wie eine bläulich weiße Haut.

				Solcherart gerüstet, führte der Elve sie hinaus in den Korridor, der noch widerhallte vom Tritt eisenbeschuhter Füße. Seelenwind bebte in Nottrs Faust, als ein halbes Dutzend Vangorier an ihnen vorbeischritten, offenbar so verwirrt von all dem Licht, daß sie das Leben dahinter nicht mehr wahrnahmen. Aber Seelenwind ließ sich durch sein neues Gewand nicht beirren, wenn auch sein Heulen gedämpfter klang, und Nottr hatte keine andere Wahl, als zu kämpfen, wie das Schwert es verlangte. Ohne Mühe streckte er zwei der Vangorier nieder. Lichtbälle vernichteten die anderen vier.

				»Wir brauchen uns nicht mit ihnen aufzuhalten«, sagte Eliriun. »Meine Lichtfallen nehmen sich ihrer an. Und die, die durchkommen, werden ein Ende finden, wenn ihr das Auge schließt.«

				»Es liegt nicht immer in meiner Hand, das zu entscheiden«, sagte Nottr düster.

				Der Elve nickte. »Jedes Ding hat seinen Preis. Wir haben alle viel geopfert für diesen Kampf. Aber es ist nichts, das wir sonst nicht ohnehin verloren hätten. Mit welchen Kräften wir uns auch verbünden und zu welchen Bedingungen es auch sein mag, wir können nur gewinnen.«

				Der Abstieg in den Krater war längst nicht so halsbrecherisch, wie es für den Beobachter ausgesehen hatte. Es gab breite Simse, von eisernen Schuhen zu leicht gangbaren Pfaden und an den steilen Stellen zu Stufen ausgetreten. Heere waren aufwärts und abwärts gestiegen, manchmal erbittert kämpfend. Die Gefährten hatten keine Schwierigkeiten, ihren Weg zu gehen, selbst Thonensen, dem sonst das Alter mehr zu schaffen machte, als er eingestand. Das Licht machte ihn stark.

				Ihre lichtbeladenen Körper leuchteten im rötlichen Schein des Kraters. Tief unter ihnen glühte das Feuer der Zeit. Es war in der Tat ein glutrotes Auge, das ihnen entgegenblickte.

				Mehrmals kamen ihnen Vangorier entgegen, doch der Abstieg kam nicht einen Augenblick ins Stocken. Selbst Burras Klingen und Rujdens Axt mit ihren magischen Schneiden aus Licht waren vernichtende Waffen für diesen Gegner, so daß Seelenwind kaum zum Zug kam, obwohl das Schwert unruhig in Nottrs Hand lag. Es wurde ruhiger, je tiefer sie stiegen, als fühlte es, daß Größeres bevorstand.

				Eine Waberlohe umfing sie, als sie in das Auge eintauchten. Unter dem schützenden Mantel des Lichts spürten sie die Glut nicht, aber sie spürten, wie gewaltige Kräfte an ihnen zerrten, nicht nur am Körper, auch am Geist, und ein übermächtiges Gefühl der Hilflosigkeit und Verlorenheit kam über sie. Nichts hatte Bedeutung im Feuer der Zeit. Ewigkeit und Augenblick waren eins, Gegenwart, Vergangenheit, Zukunft verschmolzen. Und für die Dauer eines Augenblicks, oder einer Ewigkeit, glaubte jeder der Gefährten, alle Dinge zu begreifen: das Leben, die Welt, den Kosmos, selbst den Tod.

				Dann kam die Wirklichkeit zurück – der Pfad, auf dem ihre Füße schritten, ohne daß sie es wahrgenommen hatten. Die großen Gedanken schwanden wie Träume beim Erwachen.

				Das Auge war nun über ihnen wie ein glühender Himmel. Unten, wo der Krater endete, erwartete sie ein düsteres Licht.

				*

				Sie standen am Ausgang einer Höhle und blickten auf ein trostloses Land.

				Hinter ihnen strebte eine nackte, felsige Bergwand hoch, ein stumpfes Steinmassiv, das in seiner Form an den Berg über Elvlorn erinnerte, aber von einer lebensfeindlichen Kahlheit war. Es war schwer, sich vorzustellen, daß sich auf diesem stumpfen Gipfel zwei Welten berührten, unsichtbar für das Auge, unbegreiflich für den Verstand. Und doch – kletterte man im Innern des Berges hoch, gelangte man nach Gorgan.

				Die Gefährten rangen keuchend nach Luft. Sie war dünn und kalt wie in großen Höhen. Aber ihr Lichtmantel schützte sie vor der Kälte und gab ihnen die Kraft wieder, die das heftige Atmen sie kostete.

				Der Himmel hing tief und schwer über Vangor, dunkelgrau und bewegungslos. Er ließ die Vorstellung absurd erscheinen, daß er aufreißen könnte und daß eine Sonne dahinter wäre. Alles war grau von diesem Licht. Es gab keine Farben, nichts Grünes zwischen den Felsen.

				Vor ihnen reckten sich Felsnadeln hoch wie Zinnen einer Bastion. Steine waren dazwischen zu Wällen aufgeschichtet. Es sah aus wie eine Verteidigungsstellung, doch Verteidiger waren keine zu sehen. Der ganze Hang bis zum Höhleneingang war übersät mit erschlagenen Vangoriern. Aber da und dort entdeckten sie auch Gefallene aus der Streitmacht der Alptraumritter. Sie waren leicht zu erkennen an ihren bunten Waffenröcken, an den von der Einheitlichkeit des vangorischen Rüstzeugs abweichenden Waffen und Helmen.

				Aber es waren nicht viele.

				Am Fuß des Berges begann eine weitere karge Ebene, die bis zum niedrigen Horizont reichte.

				Bis auf den fernen Ruf von Kriegshörnern herrschte eine unwirkliche Stille. Da war kein Laut eines lebenden Wesens.

				Nottr kannte diese Stille.

				Es war die atemlose Stille, die dem Schreien, dem Fluchen und dem Sterben folgte – die Stille nach dem Ende einer Schlacht.

				Während die Gefährten noch versunken waren in der alptraumhaften Szenerie, kamen kleinere Scharen von Kriegern um den Berg herum und schritten suchend zwischen die Erschlagenen, hoben da und dort einen auf. Sie trugen ihre Toten an einem Platz zusammen. Sie hatten die Helme abgenommen, manche ihre Harnische abgelegt. Bunte Wämser und Beinkleider, die in Fetzen hingen, waren trotz des farbenverschlingenden grauen Lichtes zu erkennen. Und mochten die Gefährten noch Zweifel darüber haben, wen sie vor sich hatten, das rote Banner der Alptraumritter fegte sie hinweg.

				Die Gefährten winkten und riefen. Beides wurde heftig erwidert. Eine Schar der Krieger kam ihnen entgegen. Die Hoffnung und die Begeisterung schwanden allerdings aus ihren Mienen, als sie sahen, wie klein die Verstärkung war, die der Elve mitgebracht hatte.

				*

				Duston Covall war ein erschöpfter, aber ungebrochener Mann. Als er jedoch die Verstärkung sah, verdüsterten Zweifel und Besorgnis seine Züge.

				»Steht es so schlimm um Gorgan?« fragte er, »daß keine Krieger mehr den Weg nach Elvlorn finden? Sind wir allein?«

				»Es steht nicht gut«, erwiderte Nottr und berichtete, wie sehr sich die Finsternis bereits über Gorgan ausgebreitet hatte. »Der Weg nach Elvlorn ist nicht leicht. Man braucht viel Magie, um die Kreise der Finsternis zu durchbrechen. Es gibt auch nicht viele, die um Gorgans Auge wissen…«

				»Wissen wir denn genug?« entgegnete Covall. Er wandte sich ab und schüttelte den Kopf. »Ich hatte zehntausend erhofft und tausend erwartet… und nun kommt ihr… sieben!«

				»Unterschätze sie nicht, Meisterritter«, sagte der Elve. »Sie sind gekommen, um Gorgans Auge zu schließen.«

				Duston Covall blickte interessiert auf. »Das Auge schließen?«

				»Wie du es verlangt hast, als wir in Elvening vor deinem Bildnis standen«, sagte Nottr nickend.

				»Verlangt? Nein… nur einer unerfüllbaren Hoffnung Ausdruck gegeben…«

				»Vielleicht ist sie nicht unerfüllbar…«

				»Wie wollt ihr es tun?«

				»Mit der Hilfe Horcans, des Herrn der Seelen und der Stürme.«

				»Horcan? Horcan! Ich kenne die Legende um ein Tal der Seelen. Ist Horcan nicht der Tod in dieser Legende?«

				»Welch besseren Streiter für das Leben könnte es geben, als den Tod«, sagte Thonensen. »Die Toten sind immer um uns, und sie besitzen große Kräfte.«

				Der Meisterritter nickte beeindruckt. »Wir sind noch ein gutes Tausend und werden noch eine Weile standhalten, so die Götter es wollen. Wenn das Auge geschlossen ist, brauchen wir nicht länger um die Herrschaft zu ringen. Wir können fortziehen…«

				»Fortziehen?« entfuhr es dem Elven. »Es gibt nur einen Weg, ob es nun gelingt, das Auge zu schließen, oder nicht: zurück nach Gorgan, wo euer Wissen und eure Erfahrung gebraucht werden…«

				Aber Duston Covall schüttelte verneinend den Kopf. »Ich habe den Orden übergeben, für diesen Fall, daß ich nicht zurückkehre. Der neue Meisterritter ist mit Getreuen dabei, eine neue Tafelrunde zu errichten, um von dort aus den Kampf zu leiten. Jeder des Ordens wird seinen Ruf hören, wenn die Stunde da ist. Aber Vangor, diese sterbende Welt, an der die Finsternis uns so deutlich zeigt, welches Schicksal auf uns wartet, Vangor braucht uns. Da ist eine Bastion der Finsternis, die sie Tra-Zylum nennen, ein mächtiges Bollwerk gegen alles Leben. Der Dämon Corchwiil wirft seinen Schatten über sie, und die Heere der Lichtwelt rennen vergeblich gegen Tra-Zylums Mauern, in deren Schutz Xatan, der neue Heerführer der Dunkelmächte, über seinen Plänen brütet.«

				»Xatan!« wiederholte Nottr. »Du wußtest diesen Namen schon in Elvening.«

				»Er ist alles, was ich weiß. Mehr als sein Name ist nicht in diesen ausgehöhlten Köpfen.« Er deutete auf die erschlagenen Vangorier. »Aber es ist ein dunkler Triumph mit diesem Namen verbunden, der das Schlimmste ahnen läßt. Wenn sein Durchbruch nach Gorgan gelingt, wird ALLUMEDDON da sein, bevor die Kräfte des Lichts bereit sind. Was das bedeutet, vermag noch niemand sich vorzustellen. Wir, die wir es wissen, dürfen nicht einen Atemzug lang ermüden in unserem Kampf.«

				»So gibt es noch andere Tore zwischen Gorgan und Vangor?« fragte Nottr.

				»Ja, ich weiß noch von einem zweiten Tor, vor dem sich die Dunkelmächte sammeln. Es führt zum Nordstern von Gorgan. Die Verteidiger werden nicht mehr lange standhalten, wenn nicht Verstärkung kommt. Wir werden diese Verstärkung sein… keine große Streitmacht, die auf einen Sieg hoffen dürfte, aber eine, die Zeit gewinnen wird. Und wenn es dir wahrhaftig gelingt, Gorgans Auge zu schließen, dann suche dieses andere Tor und verschließe es, auch wenn du unser Schicksal damit besiegeln mußt.«

				»Wo ist dieses Tor?«

				Duston Covall deutete über das Land. »Irgendwo jenseits dieser Ebene. Irgendwo hinter dem Horizont. Wir haben eine Schlacht geschlagen, und die Heerführer der Finsternis werden neue Kräfte sammeln müssen, bevor sie erneut angreifen. Jetzt ist der beste Augenblick, loszuziehen. Wenn sie schließlich angreifen, werden sie ein leeres Schlachtfeld und ein verschlossenes Tor vorfinden. Wir werden einen guten Vorsprung haben!«

				Nottr schüttelte zweifelnd den Kopf. Es gefiel ihm nicht, den Meisterritter und seine bedenklich geschrumpfte Streitmacht zurückzulassen, aber Duston Covall war nicht von seinem Entschluß abzubringen, auch nicht durch die warnenden Worte des Elven.

				Die ganze Nacht über und einen guten Teil des Tages verbrachten sie damit, die toten Ritter und Gefolgsleute vom Schlachtfeld zu holen und zum Feuer der Zeit zu schaffen, wo sie sie in die rote Glut warfen, wo ihre Körper sich auflösten. Nur solcherart konnten sie ausschließen, daß sich die Finsternis dieser Körper bemächtigte, um sich in ihre Reihen zu schleichen, wie es in den ersten Tagen geschehen war.

				Es war eine erbitterte Schlacht gewesen, und kleinen Scharen des Gegners war es gelungen, durch das Auge durchzubrechen. Aber schließlich waren die Ritter siegreich geblieben. Doch es hatte fast zwei Hundertschaften der Getreuen das Leben gekostet – einer der verlustreichsten Kämpfe seit langem.

				Noch während sie die letzten Toten dem Feuer übergaben, erwachte Seelenwind in Nottrs Faust mit einer kaum bezähmbaren Wildheit und einem schrillen, warnenden Heulen, daß die Gefährten, selbst Duston Covall, vor ihm zurückwichen.

				»Die Finsternis!« entfuhr es Nottr. »Sie kommt früher, als ihr es erwartet habt!«

				»Godh!« rief der Meisterritter, weiß vor’ Grimm. »Erschöpfen sich ihre Kräfte nie? Ist jede lebende Seele in Vangor in ihrer Gewalt, daß sie Heer um Heer aus dem Nichts stampfen?«

				Erst war es nur eine schwarze Linie am Horizont – als kämen sie aus den dunkelgrauen Wolken herab.

				Dann löste sich die Linie auf und wurde zu einer wogenden, vorwärtsrollenden Masse eisenschimmernder Gestalten.

				Duston Covall sammelte in aller Hast seine Heerschar.

				»Ihr müßt gehen«, sagte er zu Nottr und den Gefährten. »Und mögen die Götter geben, daß es dir gelingt, das Auge zu schließen. Wir können dir nur noch Zeit gewinnen, aber standhalten werden wir diesem Ansturm nicht lange. Godh! Es ist das größte Heer, das ich jemals gesehen habe. Und wenn wir dir jemals wieder lebend gegenüberstehen, dann laß erst dein Schwert prüfen, ob wir es wirklich sind. Es wird keinen mehr geben, der unseren Körper in das Feuer wirft. Jetzt geht! Es ist kein Augenblick zu verlieren…!«

				Die Gefährten und der Elve hatten sich bereits in den Eingang der Höhle zurückgezogen.

				Nottr stand wie ein Fels. Sein narbiges Gesicht war verzerrt. Er rang mit etwas in ihm.

				»Nein«, keuchte er schließlich über das stete Sturmheulen Seelenwinds hinweg. »Die Entscheidung liegt nicht in meiner Hand. Horcans Seelen… wollen… kämpfen! Ich bin… nur… ihr… Werkzeug.«

				Ein Windstoß ließ Duston Covall und ein Dutzend seiner Getreuen zur Seite taumeln. Kreischend stieg der Wind in den Himmel, während Nottr mit erhobener Klinge wie ein Fels stand, mit einem Schrei der Qual auf den Lippen, denn es war ihm, als ob ein Feuer durch ihn hindurchraste.

				Die Ebene glich nun einem Teppich von Leibern. Sie kamen lautlos – ein schwarzes, schimmerndes Meer, dessen Wogen am Fuß des Berges hochschlugen.

				Die Ritter lösten die Stützsteine der aufgeschichteten Felswälle. Sie waren nicht zur Deckung angebracht worden. Eine gewaltige Steinlawine rollte, ständig an Masse gewinnend, nach unten und begrub die dunklen Wogen.

				Nur einen Atemzug lang geriet der Vormarsch ins Stocken, dann stiegen die nachfolgenden Krieger über die Felsen hinweg. Nun war nichts mehr zwischen ihnen und den Verteidigern. Selbst die Luft war voll von ihnen. Riesige eiserne Vögel schwebten heran.

				Sie waren die ersten, die in den Seelenwind gerieten. Wie welke Blätter wurden sie auseinandergewirbelt, in den Himmel oder gegen den Berg geschleudert, und das Donnern ihrer Abstürze mischte sich mit dem Heulen des Sturms.

				Während Angreifer und Verteidiger auf halbem Hang aufeinandertrafen und ein grimmiges Handgemenge begann, raste der Seelensturm hinab in die dichten Reihen der Dunkelkrieger. Auf breiter Front fielen sie wie von Äxten und Schwertern gefällt – zerbrochen, zerschlagen. Eine Herde von hundert Mammuten hätte keine gründlichere Schneise in die Reihen der Angreifer trampeln können, als es Horcans rachehungrige Seelen taten.

				Nottr, der wie ein Magier während einer Beschwörung stand, gelähmt und zur Untätigkeit verdammt, während rings um ihn Tod und Vernichtung wüteten, sah nicht nur die Auswirkungen des Sturmes. Immer mehr nahmen die aufgewühlten Lüfte Formen wirbelnder Gestalten an, vage menschliche Gestalten, die mit der lebensverachtenden Wut von Dämonen nach den Kriegern der Finsternis hieben und hackten, sich mit Klauen und Zähnen auf sie stürzten.

				Nottr schauderte.

				Vor ihm brachen die Reihen der Verteidiger einen Augenblick lang auseinander. Ein Dutzend Angreifer stieß durch und stürzte sich auf Nottr. Er vermochte nicht einmal die Gefährten zu Hilfe zu rufen. Er erkannte gleich darauf, daß er es nicht brauchte. Er war nicht allein. Ein Ring von Seelen umgab ihn und empfing die Herankommenden mit allem Grimm einer unbefriedigten Rache. Einer nach dem anderen fielen sie in den Staub mit zerstörten Körpern und leer von aller treibenden, lenkenden Finsternis. Aber mit jedem, der niedersank, gewannen die Seelen an Gestalt, bis ihn ein dichter Kreis nebelhafter Leiber und Fratzen umgab, die sich wie hungrige Bestien auf die Dunkelkrieger stürzten.

				In der Ferne raste der Sturm zum Himmel hinauf und riß die grauen Wolken auseinander. Dahinter war ein schwarzer Himmel – ohne das funkelnde Geschmeide der Sterne. Nur ein düsterer Mond hing über dem Horizont – riesig und zum Greifen nah.

				Der Sturm kam mit neuer Wucht herab und fegte zu Boden, was bisher widerstanden hatte. Mit der Vernichtung der Feinde verstummte auch das Heulen mehr und mehr. Zuletzt kroch der Wind über den Boden, und erst als er den Berg heraufkam, um zu Nottr und der Klinge zurückzukehren, konnten die Verteidiger – jene, die nicht mehr kämpften – im düsteren, rötlichen Licht des Mondes erkennen, wie die schattenhaften Gestalten der Geister mit den erschlagenen Körpern eins wurden, mit Rittern und mit Dunkelkriegern gleichermaßen.

				In einer langen, schier endlosen Reihe erhoben sich die Körper, ungelenk, stolpernd, mit blinden Augen, tauben Ohren, toten Sinnen. Stöhnen und Schreien kam aus totenstarren Kehlen und erfüllte diese sterbende Welt mit den Lauten von Toten.

				Nur einer, der ihnen vorausschritt, er mochte ihr Anführer sein und er mochte mehr wissen und begreifen als die anderen, beachtete die toten Körper nicht. Sein Blick war auf die Lebenden gerichtet.

				Er war ein Hüne von Gestalt, und so unwirklich und geisterhaft diese auch war, Nottr vermochte jedes Detail zu erkennen: das schulterlange Haar, die grauen, kalten Augen, den Schnurrbart und Spitzbart, den Helm mit den Adlerfedern, den gewaltigen Rundschild.

				Unter Tausenden hätte er diesen Mann erkannt, und als dieser die Lippen öffnete, war es, als könnte er den Fluch hören, den er so oft gehört hatte: »Caers Blut!«

				Es war Coerl O’Marns Geist, der vor ihm stand. Was hätte Maer O’Braenn gegeben, ihn zu sehen! Nottr war nicht sicher, ob auch der Ritter ihn erkannte. Die Worte, die er sprach, blieben unhörbar. Sie mochten Horcan gelten. In seinen Augen war ein Feuer, ein Verlangen. Er griff nach Nottr, wollte ihn berühren… das Leben spüren.

				Und Nottr wollte ihm antworten, wollte ihm zurufen, daß er seinen Körper gern mit ihm teilen wolle. Er wollte nach Dilvoog rufen, um O’Marn zu helfen. Aber seine Zunge war gelähmt. Er sah, wie die toten Körper hinter Coerl O’Marn zusammenfielen, einer nach dem anderen, und still lagen. Er sah, wie O’Marn verblaßte, und er spürte ein schwaches Zittern der Klinge und hörte das Pfeifen eines Windes, der in die Klinge zurückfuhr.

				Dann schwand die Starre. Er ließ stöhnend das Schwert sinken. Eine Erschöpfung bemächtigte sich seiner, als hätte er allein dieses gewaltige Heer der Finsternis vernichtet. Er fiel. Die Gefährten, die zu ihm sprangen, sahen verwundert, daß er schlief.

				*

				Nottrs Schlaf war totenähnlich. Alle Versuche, ihn zu wecken, schlugen fehl. Sie warteten bis zum Morgen und den größten Teil des folgenden Tages. Es war der dritte, den sie auf Vangor zubrachten.

				Duston Covall war besorgt. Die unglaubliche Niederlage, die die Finsternis erlitten hatte, würde sie nicht von einem neuen Angriff abhalten.

				Da entschloß sich Dilvoog zu einem entscheidenden Schritt. Er nahm Seelenwind an sich und zog sich mit der Klinge in die Höhle zurück. Dort blieb er eine Weile. Als er zurückkam, sagte er:

				»Der Herr der Stürme erlaubt, daß ich ihm diene. Er ist neugierig. Ich hoffe, daß in mir genug von den Kräften ist, die seine Seelen brauchen. Er ist sehr beeindruckt von seiner Macht über die Kräfte der Finsternis. Wir werden versuchen, das Auge zu schließen.«

				Sie stiegen den Krater hoch. Ein Dutzend von Covalls Männern begleitete sie und trug abwechselnd den schlafenden Nottr. Am Rand des Feuers wünschten sie den Gefährten Glück und kehrten um. Burra und Rujden trugen Nottr durch das Feuer. Den Rest des langen Weges nach oben wechselten sie sich ab mit Mon'Kavaer und Lirry O’Boley.

				Dilvoog wartete, bis die Gefährten die Verteidigungsterrassen von Elvlorn erreicht hatten, dann rief er Horcan und die Seelen, und ein gewaltiger Sturm zog auf im Krater und ließ die Glut des Auges auflodern.

				Von oben sah es aus, als trübte sich das Auge. Ein schwarzer Schatten flackerte über der Glut und bedeckte sie wie ein Lid. Die Erde bebte. Große Felsen lösten sich von den Kraterwänden und stürzten hinab. Das Licht aus dem Feuer der Zeit, mit dem der Elve Elvlorn verteidigt hatte, begann sich zu verbrauchen und dahinzuschwinden. Es wurde dunkel.

				Mehr geschah nicht. Als Dilvoog später die Korridore von Elvlorn erreichte, wo die Gefährten warteten, wußte er nicht zu sagen, was geschehen war, nur daß die Geister des Schwertes das Auge geschlossen hatten und daß sie als Wächter zurückgeblieben waren. Sie würden ausharren, bis sie eines Tages wiedergeboren wurden, wie alle Seelen.

				Aber bis dahin würde der Kampf um Gorgan nur noch Legende sein.

			

		

	
		
			
				8.

				Die Korridore von Elvlorn waren still und düster. Eliriuns Lichtkörper schwand mit jedem Schritt, den er tat. Sie eilten durch die Korridore, aber keine Vangorier irrten darin umher. Die Lichtfallen hatten sie alle verschlungen.

				Sie nahmen den Weg zum Titanenpfad. Überlebende Vangorier würden sie nur dort finden, und Eile tat not, denn der Elve brauchte einen Körper.

				Auch Rujden war unruhig und hatte es eilig, zu seinen Männern zurückzukommen.

				Im Titanenpfad entdeckten sie, daß die rätselhafte Steinwand, die den Weg verschlossen hatte und die Thonensen nicht zu durchblicken vermocht hatte, verschwunden war. Der Elve geriet außer sich und vergeudete in seinem Grimm die letzten Spuren des Lichts. Sein Körper löste sich vor den Gefährten auf. Während sie sprachlos und bedauernd auf die leere Stelle starrten, sagte Dilvoog: »Ich werde ihn eine Weile beherbergen, bis sich ein Körper findet.« Sein Mädchengesicht verzog sich zu einem seltenen Grinsen. »So hat er Gelegenheit, sich mit einem Menschenkörper vertraut zu machen.«

				»Was hat ihn so aufgeregt?« fragte Thonensen.

				»Diese Wand. Sie war ein unüberwindliches Hindernis für Tauren. Sie war der eigentliche Grund für den Bau von Elvlorn.«

				»Weiß er von Duzella?«

				»Ja.«

				»Und den Wächtern, die sie begleiten?«

				Dilvoog lauschte in sich hinein. »Sie sind nur Geister… wie er.«

				Und er fügte hinzu: »Aber er beruhigt sich. Elvlorn ist nicht das letzte Hindernis für die Tauren. Die Elven waren sehr gründlich.«

				»Es ist ein schwerer Weg für ein Kind«, sagte der Sterndeuter. »Selbst für eines von ihren Kräften. Mögen ihre Taurengötter ihr beistehen.«

				Als sie ins Freie kletterten, mußten sie erkennen, daß sich die Insel völlig verändert hatte.

				Schnee lag fast mannhoch auf den Hängen. Ein Schneesturm heulte über den Berg. Der Abstieg zur Küste wurde zu einem Alptraum. Nun, da das stärkende Licht fehlte, spürten sie auch wieder Hunger und Erschöpfung.

				Dilvoog versuchte mehrfach Horcan zu rufen, aber der Herr der Stürme antwortete nicht.

				Der Zufall führte sie in dem dichten Schneetreiben zu einem der Boote, dessen Drachenkopf dunkel aus der Weiße ragte, die Himmel und Erde füllte.

				Aber es war nur eines der Boote. Es lag allein am Strand, und es war ein Wrack. Das Eis hatte es zerdrückt. Aber unter der dicken Schicht von Schnee fanden sie Felle und Ruder. Damit vermochten sie sich ein wenig gegen den Sturm zu schützen. Er heulte den Rest des Tages und die ganze Nacht wie Seelenwind in seinen besten Augenblicken. Die Reste der Opisbrühe in den Wasserbeuteln waren kalt und schal, aber sie wärmten von innen her, während sie dicht gedrängt in ihrem kalten Unterschlupf hockten. Selbst Nottr wachte endlich auf, als sie ihm die Brühe einflößten.

				*

				Am Morgen hatte es aufgehört zu schneien. Der Wind blies noch immer frisch, aber die Wolkendecke riß auf, und die Welt war wieder sichtbar.

				Das Eis erstreckte sich weit hinaus ins Meer, aber Rujden bezweifelte, daß die Eisdecke bereits bis zum Festland reichte. Das Meer konnte nicht in drei Tagen zufrieren. Sie suchten die Küste ab, fanden aber keine Spuren vom anderen Schiff. Weiter im Westen stießen sie auf das Schiff, das sie zurückgelassen hatten, als die Vangorier sie angriffen. Auch dieses Boot saß im Eis fest.

				Aber sie entdeckten dabei offenes Wasser noch weiter im Westen, wo die wärmere Strömung an der steilen Küste der Insel vorbeifloß. Offenes Wasser bedeutete Nahrung. Der Hunger trieb sie über das unwegsame Gelände.

				Und plötzlich brach Rujden in ein triumphierendes Geheul aus.

				Vor ihnen, zwischen den nur leicht vereisten Klippen, lag das dritte Boot. Es war offenbar unbeschädigt und zum Bersten voll mit den überlebenden Sasgen und Lorvanern.

				Es gab viel zu berichten auf beiden Seiten, bei Opis und Fisch. Über die Verlorenen, die plötzlich nicht mehr angegriffen hatten, sondern sich zusammenrotteten und warteten. Aber nach zehn oder zwölf Tagen waren sie alle tot gewesen.

				»Nach zehn oder zwölf Tagen?« entfuhr es Rujden. »Wir sind drei Tage fort gewesen…«

				»Drei Tage?« Das löste allgemeine Verwunderung aus. Ahwor, der das Boot in Rujdens Abwesenheit geführt hatte, schüttelte bedächtig den Kopf. »Dreißig Tage, Rujden. Grimh und Aiser, einen ganzen Mond!«

				Nottr überwand seine Erschöpfung rasch. Er genoß die fürsorglichen Hände der Tigerin. Er hatte ihr Herzfell lange nicht mehr berührt, kam ihm in den Sinn. Aber nun, in diesem Boot mit einem halben Hundert Sasgen, war nicht der rechte Augenblick. Und stärker noch als seine Gefühle für Lella beschäftigte ihn die Erinnerung an das unerwartete Wiedersehen mit Coerl O’Marn.

				Gab es einen Weg, ihn zurückzuholen aus Horcans Reich?

				Aber Horcan blieb stumm.
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